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  1. KAPITEL


  “Du musst eine Möglichkeit finden, Leo, wie du diese Ehe annullieren lassen kannst!”


  Die Tante schloss die Augen und fächelte sich enerviert Luft zu. Es war ein milder Frühlingstag, aber dennoch brannte im Kamin ein Feuer, sodass der Raum überhitzt war. Am liebsten hätte Leo die Fenster weit aufgerissen, unterdrückte jedoch den Drang. Er beugte sich vor und erwiderte ruhig, aber in festem Ton: “Exaltiere dich nicht so, Tante Ellen. Julian war volljährig und im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte. Ich kann verstehen, dass diese Person nicht die Schwiegertochter ist, die du dir gewünscht hast, nehme indes an, dass er dir in dem Brief den Grund dafür erläutert hat, warum er die Ehe mit ihr eingegangen ist.”


  “Er hat irgendwelchen Unsinn darüber geschrieben, sie hätte seiner Hilfe bedurft, weil ihr Vater gestorben und sie in einer sehr misslichen Lage gewesen ist”, erwiderte Tante Ellen in hysterischem Ton. “Diesen Brief hat mein armer Junge offenbar unter Druck verfasst, oder er war bereits zu krank.” Sie schluckte und holte dann tief Luft. “Manche Passagen waren unleserlich und wahrscheinlich auch nicht von großer Bedeutung. Er enthielt ohnehin nicht viele Fakten, sondern nur die Bitte, Miranda freundlich aufzunehmen. Und jetzt weiß ich auch, warum Julian sich nicht ausführlicher über seine Frau geäußert hat.”


  “Verrate es mir, Tante Ellen.” Leos Stimme klang gelangweilt.


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, zwang sich jedoch zur Mäßigung. Ihr war klar, dass er sie für etwas überspannt hielt, doch selbst er musste einsehen, dass sie sich zu Recht aufregte. “Diese Person, die sich die Countess of Ridgeway nennt, ist verrufen, Leo! Ich wäre nicht im Mindesten überrascht, wenn sie Ridgeway gar nicht geheiratet hätte. Andererseits war er ein Schwächling, doch das tut hier nichts zur Sache. Als ich von Julian erfuhr, er sei verheiratet, habe ich den Namen seiner Frau nicht mit dem Count of Ridgeway in Verbindung gebracht. Natürlich war ich enttäuscht, habe mir jedoch gesagt, dass er sich aus Großherzigkeit mit dieser Person vermählt hat. Du weißt, dass er immer sehr hilfsbereit war.”


  “Komm endlich zur Sache, Tante Ellen!”


  “Gestern habe ich von Lady Petersham, die zurzeit in Italien weilt, einen Brief erhalten, in dem sie mir schreibt, Ridgeway habe kaum nachdem er seine erste Gattin, ein reizendes, liebenswürdiges Geschöpf, zu Grabe getragen hatte, zum zweiten Mal geheiratet und sei mit seiner Gemahlin nach Italien gezogen. Er ist vor einem Jahr gestorben, und mein armer, armer Julian habe dann die Witwe zur Frau genommen.”


  Leo fragte sich, worauf die Tante hinauswollte. Schon vor einem Jahr hatte sie ihm von der Hochzeit seines Vetters und dessen Tod berichtet. Natürlich hatte es ihm leid getan, dass Julian gestorben war. Das traurige Kapitel war jedoch mittlerweile für ihn abgeschlossen gewesen. Jetzt stellte die Situation sich indes ganz anders dar, denn die Tante hatte ihm erzählt, ihre Schwiegertochter sei nach England unterwegs und gedenke, sich am nächsten Tag bei ihm einzufinden. Über diese Neuigkeit war er nicht erfreut.


  Seit achtzehn Jahren war er das Familienoberhaupt, inzwischen fünfunddreißig und überzeugt, über genügend Lebenserfahrung zu verfügen. Er wusste, er war attraktiv, strahlte jedoch eine gewisse Kühle aus, die manche Leute daran zweifeln ließ, dass er ein Herz hatte. Julian, der eine sehr gute Menschenkenntnis gehabt hatte, hätte diese angebliche Gefühlskälte als Schutzschild gegen die großen Belastungen bezeichnet, denen Leo schon von früher Jugend an ausgesetzt gewesen war, und als Folge des von ihm als oberflächlich und nichtssagend empfundenen Lebens.


  Er führte zwar ein geordnetes Dasein und verfügte über ein jährliches Einkommen von zwanzigtausend Pfund, hatte jedoch in letzter Zeit oft den Eindruck gehabt, es fehle ihm etwas. Wäre er sentimental gewesen, hätte er angenommen, er sehne sich nach Liebe, doch er war viel zu pragmatisch, um sich romantischen Neigungen hinzugeben.


  “Julian war bestimmt vernünftig genug, sich eine Frau zu nehmen, die weder seinem guten Namen noch seiner gesellschaftlichen Stellung Schande machte, Tante Ellen!”


  “Du scheinst noch immer nicht begriffen zu haben, Leo!”, entgegnete Mrs Fitzgibbon schrill. “Diese Person ist inakzeptabel. Mir ist völlig unerklärlich, warum er sie geheiratet hat. Wahrscheinlich hat sie sich bei ihm eingeschmeichelt, um einen respektablen Ruf zu bekommen, denn von ihrem kann man das nicht behaupten.”


  Gleichgültig zuckte Leo mit den Schultern, und das verärgerte seine Tante noch mehr.


  “Oh, Leo!”, sagte sie entrüstet. “Wenn dir schon nichts an meinen Gefühlen liegt, dann denk wenigstens an meinen armen, armen Jungen. Du musst etwas unternehmen!”


  Leo unterdrückte eine bissige Bemerkung. Er schaute die Tante an, deren Wangen hektisch gerötet waren, und fand, er habe sie nie so aufgelöst erlebt. Innerlich seufzend sagte er sich, dass wahrscheinlich selbst der vernünftigste Mann Schwächen hatte. Vermutlich war die Countess of Ridgeway Julians Schwäche gewesen. Leo fand es zwar lästig, sich mit dieser Person befassen zu müssen, aber als Familienoberhaupt oblag es ihm zu handeln, und er gedachte sie so schnell wie möglich wieder loszuwerden.


  “Wann müssen wir mit deiner Schwiegertochter rechnen, Tante Ellen?”


  “Sie kann jederzeit hier eintreffen”, antwortete Mrs Fitzgibbon. “Sie hat mir mitgeteilt, sie würde am Vormittag mit der Postkutsche in London ankommen. Weißt du, wie man sie nennt? Lady Petersham hat das in ihrem Brief erwähnt. Kaum hatte ich das gelesen, brauchte ich mein Riechsalz.”


  “Klär mich auf, Tante Ellen. Wie nennt man deine Schwiegertochter?”


  “Die ‘dekadente Gräfin’!”


  Leo verengte die blauen Augen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Sache so schlimm war. Das hätte die Tante ihm von Anfang an sagen sollen. Die als die “dekadente Gräfin” bekannte Countess of Ridgeway war ihres höchst unkonventionellen Lebensstils wegen berüchtigt. Leo entsann sich nur vage an Ridgeway, da er nicht in denselben Kreisen wie dieser verkehrt hatte. Daher hatte er ihn nicht sofort, nachdem der Name von der Tante erwähnt worden war, mit ihrer Schwiegertochter in Verbindung gebracht. Nun jedoch fiel ihm ein, dass Ridgeway ein hochgewachsener, stets fröhlicher, beim Glücksspiel ständig vom Pech verfolgter Mensch gewesen war, ein netter Kerl, der sich seiner hohen Verluste wegen ins Ausland abgesetzt hatte. Dessen zweite Gattin hatte Leo nie getroffen, jedoch genug über sie gehört, um zu begreifen, dass sie als Mitglied seiner Familie vollkommen inakzeptabel war.


  “Was mag Julian sich dabei gedacht haben, diese Frau zu heiraten?”, fragte er kopfschüttelnd.


  Mrs Fitzgibbon lächelte zufrieden. Endlich hatte Leo eingesehen, worum es ging.


  “Also gut”, fuhr er ärgerlich fort. “Ich werde deiner Schwiegertochter Geld geben und von ihr verlangen, dass sie nach Italien zurückkehrt.”


  Miranda schob die Hände in den Pelzmuff und lehnte sich erleichtert zurück. Nach der neunstündigen Reise über den Ärmelkanal und sieben Stunden Fahrt in einer voll besetzten Postkutsche von Dover zeichnete die Erschöpfung sich deutlich in ihrem von der Sonne gebräunten Gesicht ab. Mit vierundzwanzig Jahren war sie noch zu jung, um für den Rest ihres Lebens Witwe zu sein. Ihre Ehe mit Julian war unter sehr ungewöhnlichen Umständen zustande gekommen. Sie hatte ihn gern gehabt, denn er war freundlich und großzügig gewesen. Gegen die Tränen anblinzelnd, besann sie sich ihrer inneren Kraft und war bemüht, das Gefühl der Trauer zu verdrängen. Es war nicht ihre Art, sich von Kummer überwältigen zu lassen und der Niedergeschlagenheit hinzugeben. Ihr war es lieber, sich voller Dankbarkeit und Gelassenheit an Julian zu erinnern, der nicht gewollt hatte, dass sie um ihn trauerte. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass die langen Jahres des Exils in Italien zu Ende waren.


  Sie hatte nie in dem Haus in Mayfair, das ihrem Vater gehörte, gelebt. Zunächst hatte sie mit der Mutter auf dem Land gewohnt, nach deren Tod die Schule in einem Mädchenpensionat in Hampshire abgeschlossen und war dann im Alter von sechzehn Jahren zu ihrem Vater und ihrer Stiefmutter nach Italien gezogen. Im Internat war sie von den Mitschülerinnen entweder bedauert oder beneidet worden. Ihr Vater war ein gut aussehender, aber charakterschwacher Mann gewesen, der sein Vermögen schon in jungen Jahren zu vergeuden begonnen hatte. Ihre Stiefmutter hingegen war weithin als die “dekadente Gräfin” bekannt.


  Die Kutsche näherte sich der Gegend, in der Mirandas Angehörige lebten. Julian hatte Miranda noch kurz vor seinem Tod im November des vergangenen Jahres ein Schreiben an seinen Vetter mitgegeben, in dem er ihm mitteilte, die Überbringerin des Briefs sei seine Gattin, die Leos Hilfe bedürfe, damit sie sich nach dem langen Aufenthalt in Italien in der englischen Gesellschaft zurechtfände. Er versicherte seinem Cousin, dem Duke of Belford, sie sei liebenswert und umgänglich und werde ihm nicht zur Last fallen. Zum Schluss drückte er die Hoffnung aus, sich auf ihn verlassen zu können.


  Die Chaise hielt, und in Gedanken stellte Miranda sich auf die erste Begegnung mit ihren angeheirateten Verwandten ein, von denen sie bisher niemanden kennengelernt hatte. Julian hatte ihr seinen Vetter jedoch in einem so positiven Licht geschildert, dass sie davon ausgehen konnte, Leo werde sie zwar nicht mit offenen Armen aufnehmen, aber doch Verständnis für ihre Lage aufbringen und ihr behilflich sein.


  Beim Anblick von Julians Witwe begriff Leo sofort, warum der Vetter diese Frau mit dem seltsamen Beinamen “die dekadente Gräfin” geheiratet hatte. Nach dieser Erkenntnis empfand er Neid, ein Gefühl, dessen er sich nicht für fähig gehalten hätte. Er fragte sich, wie der liebenswürdige Julian es geschafft hatte, diese rassige Schönheit mit dem feuerroten Haar und den glänzenden dunklen Augen für sich zu gewinnen. Und dann hielt er sich vor, es sei sehr gut möglich, dass sie den Vetter für sich eingenommen hatte.


  Sie hatte eine Ausstrahlung, die Leo das Herz, von dem so viele seiner Mitmenschen glaubten, er habe es nicht, schneller schlagen ließ.


  Auch sie war überrascht. Sie war so erstaunt, dass sie sogleich den frostigen Empfang vergaß, der ihr durch den ihr die Haustür öffnenden Butler zuteilgeworden war. Sie hatte angenommen, ihr Cousin werde blaue Augen haben. Nun sah sie sich bestätigt, denn sie hatten eine sie faszinierende blaue Farbe, die noch eine Spur dunkler war als die der Augen ihres verstorbenen Gatten. Es fiel ihr schwer, den Blick von ihnen zu wenden.


  Leo war so groß, wie Julian das gewesen war, jedoch breitschultriger, und hatte schimmerndes schwarzes Haar. Er strahlte Kraft aus. Kein Wunder, dass Julian ihm vertraut und ihr gesagt hatte, sie könne sich auf seinen Cousin verlassen. Man musste Vertrauen zu einem Mann haben, der so imposant war und derart gut aussah.


  Plötzlich wurde sie sich bewusst, dass die andere anwesende Person sie angesprochen hatte. Sie wandte sich ihr zu und fragte höflich: “Wie bitte?”


  Die untersetzte Mrs Fitzgibbon war das genaue Gegenteil ihres Sohns. Die einzige Gemeinsamkeit war das hellblonde Haar. Dennoch hatte Mrs Fitzgibbon eine mütterliche Ausstrahlung, die Miranda die Unsicherheit noch mehr nahm. Erleichtert sagte sie sich, nun würde doch noch alles gut.


  Sie lächelte strahlend. Die Schwiegermutter reagierte darauf mit einem Stirnrunzeln und einem Kräuseln der Lippen. In ihre Augen trat ein eisiger Ausdruck. Erst in diesem Moment wurde Miranda sich der frostigen Stimmung bewusst.


  “Leo ist das Oberhaupt der Familie”, sagte Mrs Fitzgibbon. “Du musst mit ihm sprechen. Ich bin noch immer so von Kummer überwältigt, dass ich nicht mit dir reden kann, Adela.”


  Miranda öffnete den Mund, um der Schwiegermutter zu sagen, sie sei Miranda und nicht Adela, ihre Stiefmutter, kam jedoch nicht dazu.


  “Ich befürchte, Adela, dass du die weite Reise so gut wie umsonst gemacht hast”, sagte der Herzog. “Julian war zwar sehr charmant, aber nicht reich. Ich nehme jedoch an, dass du das inzwischen weißt. Ihm gehörte ‘The Grange’, doch das Herrenhaus wurde unglaublich vernachlässigt und ist in sehr schlechtem Zustand. Keine vernünftige Frau hätte ihn nur dieses Anwesens wegen geheiratet.”


  “In sehr schlechtem Zustand?”, brachte Miranda heraus. Julian hatte ihr gesagt, dass es sehr alt sei, er es jedoch liebe. Gewiss hatte er ihr kein baufälliges Haus hinterlassen.


  “Nun, noch fällt es nicht in sich zusammen, Adela. Es gibt die Sage …” Abrupt hielt Mrs Fitzgibbon inne.


  Miranda bemerkte den scharfen Blick, den Leo ihrer Schwiegermutter zuwarf. Sie begriff, dass ihre angeheirateten Verwandten sie ablehnten und sich gegen sie verschworen hatten, weil sie sie für ihre Stiefmutter hielten. Sie betrachteten sie als Feindin.


  Leo hatte Mühe, seine Verstimmung zu verhehlen. Hoffentlich kannte Adela die Sage noch nicht, auf die seine Tante sich bezogen hatte. “The Grange” war der Glücksbringer der Familie, und es hieß, dass die Fitzgibbons aussterben würden, wenn es je in andere Hände überginge. Leo glaubte zwar nicht an diese Sage, wollte Julians Witwe jedoch nicht mit neuen Argumenten versorgen.


  “Vielleicht hast du Julian aus Liebe geheiratet?”, fragte er in täuschend freundlichem Ton. “In diesem Fall würde niemand sich mehr darüber freuen als ich. Hast du meinen Vetter aus Liebe geheiratet?”


  Miranda erinnerte sich an ein Gespräch, das sie mit Julian auf der Terrasse gehabt hatte. “Ich mache mir große Sorgen um dich, Miranda”, hatte er gesagt. Seine blauen Augen hatten noch mehr Besorgnis als sonst ausgedrückt. “Du weißt, ich werde sterben, nicht wahr? Natürlich weißt du das. Jedermann weiß das, weil ich kein Geheimnis daraus mache. Ich bin hier, weil meine Eltern darauf bestanden haben. Sie glauben, das Klima täte mir gut. Ich wollte sie nicht enttäuschen, befürchte jedoch, weder die Sonne noch der Wein können mich gesund machen.”


  In ihrer einjährigen Bekanntschaft war Julian, was seine Krankheit betraf, immer sehr sachlich gewesen und hatte nicht zugelassen, dass man ihn bemitleidete. Er hatte geäußert, er habe sein Leben gelebt und sähe keinen Anlass, sich zu beklagen. Vor seinem Tod wolle er sich jedoch noch einen Wunsch erfüllen, Miranda heiraten und sie auf diese Weise vor ihrer berüchtigten Stiefmutter retten.


  “Ich bin ein angesehener Mann, Miranda, und stamme aus guter Familie”, hatte er gesagt. “Die Fitzgibbons können ihre Vorfahren über Jahrhunderte hinweg zurückverfolgen. Unsere Ahnen waren immer sehr zielstrebig und haben stets bekommen, was sie wollten. Es hat also keinen Sinn, Miranda, mich zurückzuweisen. Ich will dir helfen, und das werde ich tun.”


  Sie wurde sich gewahr, dass Leo sie beobachtete und sichtlich auf eine Antwort wartete. Plötzlich lächelte er. Sein Lächeln war wie eine Offenbarung. Miranda wäre nicht weniger aus dem inneren Gleichgewicht geraten, hätte er ihr über die Wange gestrichen.


  Unvermittelt furchte er die Stirn, und sein Blick wurde argwöhnisch. Miranda starrte ihn an. Leo und ihre Schwiegermutter hielten sie offensichtlich für ihre Stiefmutter. Sie musste ihnen mitteilen, dass sie nicht Adela war. Sie öffnete den Mund, um diesen Punkt klarzustellen, und zog gleichzeitig ihr Ridikül auf, in dem sie Julians Brief hatte.


  “Es war also doch keine Liebesheirat? Wie schade! Nun, lass uns ehrlich zueinander sein, Adela. Ich glaube, du bist jemand, der ein offenes Wort zu schätzen weiß.”


  Die Stiefmutter hätte jetzt gelacht und eine anzügliche Bemerkung gemacht. Miranda hingegen war so perplex, dass sie kein Wort herausbrachte. Leo redete in so sachlichem Ton weiter, als spräche er über irgendetwas Belangloses. Sie konnte nicht wissen, dass er trotz seines zivilisierten Benehmens innerlich ebenso aus der Fassung gebracht war wie sie.


  Und der Umstand, dass er aus dem inneren Gleichgewicht geraten war, machte ihn ärgerlich.


  “Ich werde dir zehntausend Pfund geben. Diesen Betrag lasse ich deiner Bank in Italien überweisen, und du kannst die Summen abheben, die du von Fall zu Fall benötigst. Außerdem zahle ich dir die Rückreise und erwarte, dass du für immer in Italien bleibst. Es versteht sich von selbst, dass ‘The Grange’ in den Besitz der Familie zurückfällt.” Leo lächelte wieder, doch nun hatte dieses Lächeln für Miranda den Zauber verloren.


  Er war ein Teufel, und sie fing an, ihn zu hassen.


  Er bemerkte das Glitzern in ihren wundervollen Augen. Endlich hatte er ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie war nicht glücklich darüber, dass er ihr mieses Spiel so schnell durchschaut hatte. Nun, sie würde noch unglücklicher sein, wenn er mit ihr fertig war. Er näherte sich ihr einen Schritt und versuchte, sie einzuschüchtern. Sie ließ sich jedoch sichtlich nicht verängstigen. Im Gegenteil, sie straffte sich und schaute ihn herausfordernd an. Wider Willen war er beeindruckt. Sie hatte Mut. Das musste er ihr lassen. Er fand es schade, dass sie so skrupellos und unmoralisch war.


  Erstaunt merkte er, welche Richtung seine Gedanken nahmen, und rief sich zur Ordnung. “Du glaubst vielleicht, dass du durch die Ehe mit Julian die Gans bekommen hast, die goldene Eier legt”, sagte er leise, aber drohend. “Indes kannst du sicher sein, Adela, dass dies das einzige goldene Ei ist, das du je von mir bekommen wirst. Solltest du zurückkommen und mehr haben wollen, werde ich nicht so großzügig sein. Ich betrachte es als schlechten Stil, einen ahnungslosen Mann in die Ehefalle zu locken.” Er richtete den Blick auf das Papier, das sie aus dem Ridikül genommen hatte. “Was ist das?”


  Miranda zwinkerte. Das Ultimatum, das er ihr gestellt hatte, denn nichts anderes war es, hatte sie innerlich erstarren lassen. Sie sah, dass er auf Julians Brief blickte, den sie aus dem Ridikül genommen hatte, um ihn Leo zu zeigen und ihm zu sagen, er sei einem Trugschluss erlegen.


  Einen Moment lang fühlte sie sich versucht, ihm die Wahrheit zu sagen und das schreckliche Missverständnis aufzuklären. Die Verärgerung über Leos Betragen war jedoch zu groß, wurde immer stärker und verdrängte alle vernünftigen Gedanken. Miranda fragte sich, wie Leo es wagen konnte, in dieser Weise mit ihr zu reden und ihr zu drohen. Schließlich war sie in der Hoffnung hergekommen, so aufgenommen zu werden, wie es ihr als Julians Witwe zustand. Die unfreundliche Haltung würde der Schwiegermutter und vor allem Leo noch leidtun!


  “Was das ist?”, fragte sie scharf. “Das ist die Aufstellung meiner Ausgaben, Leo!” Wütend schaute sie ihn an.


  Der zornige Ausdruck in ihren Augen irritierte ihn flüchtig. Er holte tief Luft und fand, sie sei eine wahre Schönheit. Wie schade, dass sie eine so durchtriebene Person war. Erneut begriff er, wie leicht ein für ihre Reize empfänglicher Mann ihr in die Krallen geraten konnte. Ihr makelloser Teint, ihre vollen Lippen, ihre schlanke, wohlgeformte Figur …


  Unvermittelt kam Leo ein erschütternder Gedanke. Er furchte die Stirn. Adela war eigentlich viel zu jung, um die “dekadente Gräfin” sein zu können. Ihm war aufgefallen, dass sie, als sie in den Salon kam, von der langen Reise sehr abgespannt und müde gewirkt hatte. Jetzt hatte sie die Erschöpfung jedoch überwunden und strahlte Vitalität und jugendliches Feuer aus. Er verengte die Augen und überlegte, ob Italienerinnen auf schönheitsfördernde Hilfsmittel zurückgreifen konnten, von denen man hier noch nie etwas gehört hatte.


  Nachdem ihm dieser Widerspruch bewusst geworden war, stellte er fest, dass es noch andere Diskrepanzen gab. Zunächst hatte Adela ziemlich unsicher gewirkt, fast schüchtern, jedenfalls nicht wie eine welterfahrene Frau. Sie hatte ganz und gar nicht dem Eindruck entsprochen, der bei ihm nach der Beschreibung seiner Tante von ihrer Schwiegertochter entstanden war. Vielleicht war dieses wechselnde Betragen Teil ihres schäbigen Spiels.


  Leo zog die Stirn noch mehr in Falten und näherte sich der angeheirateten Cousine noch einen Schritt. Er wusste nicht genau, was er tun oder sagen würde, hatte jedoch vor, sie noch weiter zu befragen.


  “Was meinst du mit Ausgaben, Adela?”


  Miranda lächelte süßlich. “Man hat mir gesagt, meine Forderungen seien etwas hoch, es jedoch wert, beglichen zu werden.”


  “Forderungen!” wiederholte Mrs Fitzgibbon entsetzt und legte die Hand auf den wogenden Busen. “Mein armer, armer Junge.”


  Leo hatte keinen Zweifel mehr. Nur eine Abenteurerin konnte so freimütig reden. Er wusste jetzt, dass sie, auch wenn sie zu Beginn einen zurückhaltenden Eindruck gemacht hatte, noch verdorbener war, als man sie ihm beschrieben hatte. Er würde dafür sorgen, dass sie seiner Familie nie mehr zur Last fiel.


  “Ich bin sicher, Tante Ellen, dass Adela vernünftig ist und mein Angebot annehmen wird.” Seiner Stimme war nicht anzuhören gewesen, was wirklich in ihm vorging. Nur jemand, der ihn gut genug kannte, hätte bemerkt, dass sein Blick frostiger geworden war und eine leichte Röte seine Wangen überzog, beides Anzeichen dafür, dass er innerlich vor Wut kochte.


  Miranda lachte. Die Wut machte sie kühn. Am liebsten hätte sie Leo an den Revers seines Gehrocks ergriffen und ihn heftig geschüttelt. Man hielt sie also für vulgär und nicht für wert, eine Fitzgibbon zu sein? Gut, dann sollte man merken, wie vulgär sie sein konnte!


  “Ich werde darüber nachdenken. Mehr kann ich im Moment nicht dazu sagen. Ich bin hergekommen, um mich zu amüsieren, und das gedenke ich zu tun. Bitte, sag mir, Leo, wo ich die elegantesten Geschäfte finden kann, und bei wem ich mich sehen lassen muss. Außerdem erwarte ich, dass du mir den Zutritt zu Almack’s ermöglichst. Ach, und nenn mir die wichtigsten Spielclubs. Ich habe vor, mir jede Art Vergnügen zu verschaffen.”


  Beim Sprechen hatte sie die kokette Art der Stiefmutter imitiert und sah, dass die Schwiegermutter und Julians Cousin über ihre Äußerungen erschüttert waren.


  Mrs Fitzgibbon wurde blass. “Aber du kannst doch nicht … und ohne Begleitung …”


  “Oh, ich bin sicher, dass niemand Anstoß daran nehmen wird, wenn ich allein ausgehe. Schließlich bin ich die Witwe deines Sohns. Und unser Familienname ist doch sehr angesehen, nicht wahr?” Hochnäsig schaute Miranda die Schwiegermutter und deren Neffen an. “In Italien tue ich immer das, was mir gefällt. Aber das habt ihr natürlich schon gehört.”


  Die eintretende Stille war sehr beredt.


  “Wo wohnst du hier?” erkundigte sich Leo. “Im Hafenviertel?”


  Miranda wusste nicht, dass es seiner übel beleumdeten Schenken wegen berüchtigt war, vermutete das jedoch angesichts des boshaften Ausdrucks in Leos Augen. Unwillkürlich krampfte sie die Finger fester um das Ridikül und wünschte sich, es möge Leos Hals sein. Am liebsten hätte sie ihn so lange gewürgt, bis sein süffisanter Blick zerknirscht wurde.


  “An sich hatte ich hier wohnen wollen”, antwortete sie, warf einen Blick durch den Salon und täuschte durch ein Naserümpfen Missfallen an der eleganten Einrichtung vor. “Aber ich habe mich anders entschieden. Ich bin eine erlesenere Umgebung gewohnt. In Italien ist alles so farbenprächtig. Ich hätte nicht gedacht, dass deine herzogliche Residenz, Leo, so langweilig ist. Nein, ich werde mich in ein Hotel begeben. Welches empfiehlst du mir?”


  Er starrte sie an, als würde er sie am liebsten erwürgen.


  “Ich … ich glaube, das ‘Armstrong’ soll sehr gut sein, Adela”, antwortete Mrs Fitzgibbon zögernd.


  “Danke. Gut, dann werde ich dort absteigen und dir später die Rechnung schicken, Leo.”


  Er neigte leicht den Kopf.


  Miranda drehte sich um und verließ den Salon.


  Offenen Mundes und aus weit aufgerissenen Augen starrte Mrs Fitzgibbon den Neffen an. “Du hast gesagt, du würdest die Sache erledigen”, brachte sie zitternd heraus. “Jetzt hast du alles nur noch schlimmer gemacht, Leo!”


  Er drehte ihr den Rücken zu, ging zu einem Fenster und blieb davor stehen. Ihm war schwindlig, und er befürchtete, er habe sich eine Erkältung zugezogen. Er fühlte sich ganz und gar nicht auf dem Posten, und das erklärte wohl, warum er die Situation so ungeschickt gehandhabt hatte.


  Er war zu sehr daran gewohnt, seinen Kopf durchsetzen zu können und alles so zu arrangieren, wie es ihm passte. Er war stets imstande gewesen, sein Leben zu kontrollieren, hatte jetzt jedoch plötzlich das Gefühl, nicht mehr Herr der Lage zu sein.


  Eine schlanke Gestalt erschien vor seinem Haus auf der Straße. Die “dekadente Gräfin” steckte die Liste in ihr Ridikül, rückte ihren Hut zurecht und stieg dann in die vor dem Portal stehende Kutsche. Das Gefährt fuhr ab und war bald nicht mehr zu sehen.


  Leo, den im Allgemeinen nichts so leicht aus der Fassung bringen konnte, war zutiefst beunruhigt.


  2. KAPITEL


  Das “Armstrong” war ein großes, elegantes und sehr bequemes Hotel. Leider war Julian, wie sein grässlicher Vetter ihr zu verstehen gegeben hatte, nicht reich. Das Hotel war jedoch offensichtlich für reiche Gäste bestimmt. Eine so belanglose Kleinigkeit beunruhigte Miranda im Moment indes nicht, weil sie noch viel zu wütend war. Sie erkundigte sich nach einem freien Zimmer, bekam es und stieg, gefolgt von Lakaien, die ihr das Gepäck hinterhertrugen, die Haupttreppe hinauf. Ehe sie Italien verlassen hatte, war sie so geistesgegenwärtig gewesen, sich von der Bank ihres Vaters einen Brief geben zu lassen. Der Angestellte in der Bank war zu höflich gewesen, sie darauf hinzuweisen, der Kreditrahmen ihres Vater sei nicht sehr groß. Der Hauptzweck des Schreibens bestand darin, ihre Identität zu bestätigen und, was ebenso wichtig war, ihre Verwandtschaft mit dem Duke of Belford.


  Der Empfangschef des Hotels hatte sich vor Servilität fast überschlagen.


  Nachdem die Zimmertür geschlossen worden war und Stille im Raum herrschte, ließ Miranda sich in einem brokatbezogenen Sessel nieder und dachte über ihre Lage nach. Sehr viele Möglichkeiten hatte sie nicht. Leo hatte sie, und damit auch Julian, im Stich gelassen. Sie war sich darüber im Klaren, dass ihre Verwandten sie nie willkommen heißen würden. Im Gegenteil! Sie konnte von Glück reden, wenn die Schwiegermutter und Leo überhaupt noch ein Wort mit ihr redeten. Aber das war ihr gleich. Was sie betraf, so konnten beide sie in alle Ewigkeit für ihre Stiefmutter halten.


  Wäre die Situation nicht so prekär gewesen, hätte Miranda darüber gelacht. Adela war vierzig Jahre alt, obwohl man ihr das nicht ansah. Sie war noch sehr attraktiv, wenngleich sie mehr und mehr auf kosmetische Hilfsmittel zurückgreifen musste. Äußerlich unterschied sie sich sehr von Miranda. Sie war zierlich, hatte schwarzes Haar und ein kleines, spitzes Gesicht. Miranda war sicher, dass weder die Schwiegermutter noch deren Neffe ihre Stiefmutter je kennengelernt hatten.


  Die “dekadente Gräfin”!


  Diesen Beinamen hatte Miranda schon in Hampshire in der Schule gehört und nie vergessen. Sie fand, er passe nicht gut zu ihrer Stiefmutter, begriff jedoch, warum diese so genannt wurde. Adela konnte sehr anzüglich lächeln und hatte oft einen ebenso anzüglichen Ausdruck in den Augen. Schon bevor sie Mirandas Vater geheiratet hatte, war sie etwas leichtlebig gewesen. Als seine Witwe nahm sie jetzt jedoch nicht die geringste Rücksicht auf gesellschaftliche Gepflogenheiten und tat stets das, was ihr gefiel.


  Nach der Ankunft in Italien war Miranda geneigt gewesen, die Stiefmutter nicht zu mögen, da diese sich sehr von ihrer sanftmütigen und zurückhaltenden Mutter unterschied. Die Stiefmutter war faul und sorglos, und ihre moralischen Vorstellungen ließen in mancher Hinsicht sehr zu wünschen übrig. Aber sie war auch sehr lustig, lachte viel und hatte ein gutes Herz. Sie war großzügig und konnte nie widerstehen, wenn sie Leid und Not sah. Daher war ihr Haus stets voll von Bedürftigen, indes auch von Leuten, die Mildtätigkeit nicht verdient hatten.


  Miranda hatte oft versucht, sie in jeder Hinsicht zur Mäßigung anzuhalten, doch ohne Erfolg. Schon vor dem Tod des Vaters war seine zweite Frau in ihrem Haus von merkwürdigen Gestalten – wirklich Notleidenden, ehrlich Verzweifelten und manchmal sogar zwielichtigen Leuten – umgeben gewesen.


  Nach dem Tod des Vaters vor einem Jahr hatte Miranda sie nicht verlassen. Wohin hätte sie sich auch wenden sollen? Außerdem hatte sie die Stiefmutter inzwischen trotz oder gerade ihrer Fehler wegen lieb gewonnen.


  Selbst Julian hatte seine angeheiratete Schwiegermutter gemocht, auch wenn er nicht mit allem einverstanden gewesen war, was sie tat. Die Umstände, unter denen Miranda lebte, hatten ihn natürlich entsetzt. Nachdem sie in Italien eingetroffen war, hatten sie, ihr Vater und ihre Stiefmutter von der Hand in den Mund gelebt. Zu Lebzeiten ihres Vaters hatte sie sich einigermaßen sicher gefühlt, weil er sich in seiner sorglosen Art doch um sie gekümmert hatte. Unglücklicherweise war er schwer erkrankt und dann gestorben. Danach hatte Miranda mit ihrer Stiefmutter und deren zunehmend zwielichtiger werdenden Gästen in der heruntergekommenen Villa gelebt.


  Zu dieser Zeit war Julian sehr um sie besorgt gewesen, und nicht zu Unrecht, weil sie eines Tages von einem Verehrer ihrer Stiefmutter gegen ihren Willen geküsst worden war. Danach hatte sie begriffen, dass sie mit ihrem guten Aussehen in der Villa nicht mehr sicher war. Die Stiefmutter hatte zwar den Mann, von dem Miranda belästigt worden war, des Hauses verwiesen, aber es war klar, dass andere Männer seinem schlechten Beispiel folgen würden. Damals hatte Miranda Julian erst ein halbes Jahr gekannt. Sie hatte seine Gesellschaft zwar sehr genossen, aber auch gewusst, sie könne ihn nie mit dieser Leidenschaft lieben, die ihre Stiefmutter bei jedem neuen Liebhaber bekundete. Julian hatte gesagt, er habe sie sehr gern und sei bereit, sich mit ihr zu vermählen, damit sie als verheiratete Frau besser von ihr unliebsamen Avancen verschont blieb. Außerdem hatte er ihr vorgeschlagen, nach seinem Tod nach England zu reisen und bei seinen hoch angesehenen Verwandten zu leben.


  Widerstrebend, aber auch gleichzeitig dankbar hatte sie ihn erhört und einige Wochen später geheiratet. Schon damals war er zu schwach gewesen, um sich ohne Hilfe auf den Beinen halten zu können. Seine bis dahin schleichend verlaufende Krankheit war voll zum Ausbruch gekommen, sodass Miranda mehr seine Pflegerin als seine Gattin gewesen war. Einen Monat nach der Hochzeit war er gestorben.


  Miranda fragte sich, ob die Schwiegermutter und deren Neffe Julians Brief nicht gelesen hatten. Julian hatte ihr versprochen gehabt, an seine Mutter zu schreiben und ihr alles zu erklären, und ihr gesagt, sie müsse sich keine Sorgen machen, weil Leo sich um sie kümmern würde.


  Und wie der angeheiratete Vetter sich um sie gekümmert hatte!


  Sie würde ihm eine Lehre erteilen, sodass er sich wünschte, sie nie zu Gesicht bekommen zu haben. Oh ja, sie würde ihn lehren, sie nicht so zu behandeln, wie er das getan hatte!


  Man konnte sie nicht daran hindern, nach Somerset zu fahren und in “The Grange” zu wohnen. Vielleicht kam der grässliche Leo sogar zu der Überzeugung, “The Grange” sei eine ebenso gute Lösung wie ein andauernder Aufenthalt in Italien, da das Anwesen so weit von London entfernt lag. Vielleicht ließ er sie in Ruhe, wenn er merkte, dass sie nichts Arges im Sinn hatte.


  Miranda atmete tief durch. Sie war nicht gewillt, ihre Drohung wahr zu machen, ihn die Hotelrechnung begleichen zu lassen. Am nächsten Vormittag würde sie sogleich zu Julians Bank gehen und herausfinden, wie ihre finanzielle Situation war. Abgesehen davon, dass sie für die Hotelkosten aufkommen musste, brauchte sie auch Geld für das Leben in “The Grange”, selbst wenn sie sich sehr einschränken würde.


  Bei dem Gedanken, dort in dem fremden Haus allein zu leben, war ihr etwas unbehaglich zumute. Sie verdrängte jedoch die Bedenken, da sie meinte, es habe keinen Sinn, aus Feigheit Abstand von ihren Plänen zu nehmen.


  “Warte, Leo!”


  Stirnrunzelnd drehte Leo sich um. Er wäre lieber allein gewesen, konnte Jack jedoch nicht gut sagen, er solle ihn in Ruhe lassen. Schließlich war er von Kindesbeinen an mit ihm befreundet. Jacks Eltern lebten auf der anderen Seite von Ormiston, dem Dorf, wo der Landsitz der Fitzgibbons lag. Jack nährte sogar die Hoffnung, seine Schwester Sophie möge eines Tages Leo heiraten. Aber Leo hatte nicht die Absicht, sich mit ihr zu vermählen. Sie weilte auf dem Land, und da Jack in letzter Zeit die Sprache nicht mehr auf sie gebracht hatte, hoffte er, der Freund möge seinen Lieblingstraum, die beiden Familien durch diese von ihm gewünschte Ehe zu vereinen, fallen gelassen haben.


  “Ich dachte, du würdest mit Ingham spielen, Jack”, antwortete er. “Hast du schon so viel verloren?”


  Jack lachte gutmütig. “Du weißt, dass ich nicht gut Karten spiele, Leo. Nein, ich war auf der Suche nach dir, bis jemand mir sagte, du seist bereits gegangen. Ich hoffte, du hättest etwas Unterhaltsameres im Sinn.” Jack schloss sich dem Freund an.


  “Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich bin auf dem Heimweg. Ich habe ein Problem, das mich beschäftigt, und befürchte, ich werde heute Abend kein guter Gesellschafter sein.”


  Verständnislos schaute Jack ihn an und räusperte sich dann. “Ich weiß, ich bin kein sehr heller Kopf, Leo, aber wenn du in Schwierigkeiten sein solltest, kannst du getrost mit mir darüber reden.”


  Leo lächelte. “Das ist mir klar, Jack. Es handelt sich jedoch um eine Familienangelegenheit, die mit Julian zusammenhängt.”


  “Mit Julian? Es tat mir leid zu hören, dass er den Kampf gegen die Krankheit verloren hat. Ich habe dir einen Kondolenzbrief geschickt.”


  “Ja, ich habe ihn erhalten. Vielen Dank, Jack. Die erwähnte Angelegenheit betrifft auch mehr Julians Witwe.”


  Jack kratzte sich am Kopf. “Ich habe nicht gewusst, dass er verheiratet war”, sagte er überrascht.


  “Das ist auch nicht allgemein bekannt. Noch nicht.”


  “In meiner Gegenwart hat er sich nie für eine bestimmte Frau interessiert. Hat er heimlich geheiratet?”


  Leo schüttelte den Kopf. “Nein, Jack, wenngleich ich mir im Nachhinein wünsche, er hätte das getan.” Er verengte die Augen. “In Italien ist er in die Klauen einer Frau geraten, die Tante Ellen nur widerstrebend durch den Dienstboteneingang ins Haus lassen würde und erst recht nicht durch die Vordertür. Kurzum, er hat die sogenannte ‘dekadente Gräfin’ geheiratet.”


  “Die vormalige Countess Ridgeway?”


  Überrascht schaute Leo den Freund an. “Du hast von ihr gehört?”


  “Das hat doch jeder! Sie ist berüchtigt. Erzähl mir bloß nicht, dass Julian sich ausgerechnet in sie verliebt hat! Das wäre unfassbar! Sorg dafür, dass sie in Italien bleibt, Leo. Gib ihr Geld, wenn du dazu gezwungen sein solltest. Du kannst es dir leisten. Engagiere Männer, die in allen Häfen aufpassen, und lass diese Frau, falls sie irgendwo den Fuß an Land setzen sollte, sofort verhaften.”


  Wider Willen musste Leo lachen. Nachdem er wieder ernst geworden war, sagte er: “Vielen Dank für den Rat, Jack. Leider kommt er zu spät. Adela ist bereits in der Stadt. Ich hatte schon das Vergnügen, sie kennenzulernen.” Er setzte eine nachdenkliche Miene auf. “‘Vergnügen’ ist sicher nicht das richtige Wort. Hast du sie bereits gesehen, Jack? Sie ist sehr schön.”


  Jack machte noch größere Augen. “Nein, ich habe sie nie gesehen, nur von ihr gehört. Aber du erliegst doch hoffentlich nicht auch ihren Reizen, oder doch?”


  Leo zog eine Augenbraue hoch. “Natürlich nicht. Ich schätze Schönheit, ohne gleich den Kopf zu verlieren. Einige der gefährlichsten und tückischsten Geschöpfe auf Erden sind schön, doch das heißt nicht, dass ich ihnen in die Nähe geraten möchte.”


  Jack schüttelte den Kopf. “Vielleicht nicht, Leo. Aber du bist im richtigen Alter. Wenn du dich einer Frau wegen zum Narren machen willst, dann tu es jetzt. Hast du den Fluch vergessen, der auf deiner Familie lastet? Dein erster Vorfahr hat ein leichtes Mädchen geheiratet, und seither war das der Ruin aller männlichen Fitzgibbons. Denk an deinen Großvater und diese Schauspielerin.”


  “Ich werde deine Warnung beherzigen, Jack”, erwiderte Leo trocken. “Und nun entschuldige mich bitte.”


  Überrascht schaute Jack ihn an und sah, dass man vor der Residenz des Freundes angekommen war. “Fährst du in diesem Monat nach Ormiston?” erkundigte er sich beiläufig.


  Leo schüttelte den Kopf. “Nein. Warum willst du das wissen?”


  “Oh, ich dachte, ich könnte das Sophie gegenüber erwähnen. Das heißt, wenn du gefahren wärst.”


  Innerlich seufzte Leo. “Gute Nacht, Jack.”


  Er stieg die Freitreppe zum Portal hinauf und fragte sich dabei, warum manche Männer Einfluss auf das Leben ihrer Schwestern nahmen. Er mochte seine Schwester, versuchte jedoch nicht, ihr Leben zu bestimmen. Ganz gewiss hatte er sich nicht bemüht, einen Gatten für sie zu finden. Dazu war sie selbst in der Lage gewesen und hatte eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Zurzeit weilte sie auf dem Land, da sie erst vor Kurzem ihr zweites Kind, einen gesunden Jungen, zur Welt gebracht hatte.


  Pendle machte die Haustür auf.


  “Cognac in der Bibliothek, Pendle.”


  “Ja, Euer Gnaden.”


  “Irgendwelche Nachrichten?”


  “Nein, Euer Gnaden.”


  Natürlich nicht. Weshalb auch? Adela musste nur seinen nächsten Schritt abwarten. Schließlich hatte sie die besseren Karten.


  Nachdem Pendle ihm den Cognac serviert und den Raum verlassen hatte, ließ Leo sich in seinem Lieblingssessel nieder. Er war die Höflichkeit und Ruhe in Person. Das würde jeder im ton bestätigen. Er wurde nie wütend und regte sich niemals über irgendetwas auf. Die Leute, die neidisch auf ihn waren, behaupteten, er sei kaltherzig und unmenschlich. Denn wenn jemand keine Gefühle hatte, konnte er sie auch nicht zeigen, und Leo zeigte selten Gefühle.


  Natürlich hatten diese Leute ihn nicht gekannt, als er jung gewesen war. Damals war er sehr temperamentvoll gewesen und wild. Der Tod des Vaters und die seither auf seinen jungen Schultern lastende Verantwortung hatten sein ungezügeltes Benehmen jedoch gedämpft. Er hatte sich sehr bemüht, so zu werden, wie ein Herzog seiner Meinung nach sein sollte, und war bislang der Ansicht gewesen, sein Ziel erreicht zu haben.


  An diesem Abend waren seine Vorstellungen jedoch ins Wanken geraten. Er fühlte sich eigenartig rastlos und überlegte, wie es sein mochte, wenn seine Gattin und seine Kinder ihn hier erwartet und mit fröhlichem Gelächter und Lärm empfangen hätten. Solche Grübeleien waren ihm wesensfremd, doch an diesem Abend fühlte er sich einsam.


  Dank seines jährlichen Einkommens von zwanzigtausend Pfund, des Landsitzes in Somerset, des Jagdschlosses in den Shires und der Londoner Residenz hatten viele Mütter ihn für ihre Töchter zum Gatten auserkoren. Er wusste von mindestens einem Dutzend junger Damen aus bester Familie, von denen jede ihn nur zu bereitwillig geheiratet hätte. In letzter Zeit hatte er die Honourable Miss Julia Yarwood als seine Gemahlin in Betracht gezogen. Er musste für Nachwuchs sorgen. Das war seine Pflicht, und seine Pflichten vernachlässigte er nie.


  Tags zuvor war die Ehrenwerte Miss Julia Yarwood ihm noch als ziemlich attraktive Lösung für dieses Problem erschienen, doch nun hatte einiges sich geändert. Er schloss die Augen und fluchte, weil er nicht an die Ehrenwerte Miss Julia Yarwood gedacht hatte. Aus irgendeinem ihm unerklärlichen Grund war das Adelas Schuld. Sie hatte ihm den Kopf verdreht. Sie hatte sein perfekt arrangiertes Leben auf den Kopf gestellt. Am nächsten Tag würde er sie aufsuchen und sie nötigen, sein Angebot anzunehmen. Er wollte, dass sie England verließ. Das war er seiner Zurechnungsfähigkeit schuldig.


  Kurz vor zehn Uhr suchte Leo die angeheiratete Cousine im Hotel auf. Für manche Damen wäre dieser Zeitpunkt zu früh gewesen, und genau das hatte Leo gehofft, weil er sie überrumpeln wollte. Er wurde enttäuscht.


  Er hörte sie in den Empfangssalon kommen, blieb jedoch mit dem Rücken zu ihr vor dem Kamin stehen. Im Spiegel sah er sie die Tür schließen und ihn eine Weile betrachten.


  “Halte ich der Prüfung stand, Adela?”


  Sie reckte das Kinn und schaute ihn im Spiegel an. Er lächelte, doch sein Lächeln wirkte nicht herzlich, eher selbstgefällig und herablassend. Er war, wie sie meinte, daran gewöhnt, von Frauen bewundert zu werden, und sie hatte plötzlich das Bedürfnis, ihm einen Dämpfer zu verpassen. Verärgert reckte sie das Kinn noch höher.


  “Du siehst passabel aus, Leo. Ich habe jedoch schon viele besser aussehende Männer gesehen.”


  Flüchtig erschien ein verärgerter Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen. Dann senkte er halb die Lider. “Ach, wirklich?”, erwiderte er eine Spur mokant. “Du verfügst natürlich über sehr viel Erfahrung.”


  Miranda empfand die ungerechtfertigte Bemerkung wie einen Stich. “Oh! Sehr viel!”, sagte sie und lächelte verkrampft. “Was willst du von mir? Ich wollte soeben ausgehen.”


  “Das sehe ich. Ich werde dich auch nur kurz aufhalten.” Leo zögerte, drehte sich um und musterte kühl die ungeduldig vor ihm stehende schöne Witwe seines Vetters. An diesem Morgen sah sie trotz der Schatten unter ihren wundervollen Augen noch hübscher aus. Leo fragte sich, ob er daran schuld sein mochte, dass sie Schatten unter den Augen hatte. Widerstrebend verdrängte er den Gedanken. Sie war der Grund gewesen, warum er schlecht geschlafen hatte. Er bezweifelte jedoch, dass sie seinetwegen eine unruhige Nacht verbracht hatte. Aber er fühlte sich zumindest auf dem Posten. Eine Wiederholung des unverzeihlich unbeholfenen Benehmens vom Vortag würde es nicht geben.


  “Möchtest du dich nicht setzen?”, fragte er in höflich-kühlem Ton. “Wir haben einiges zu besprechen und können es uns ebenso gut bequem machen, ehe wir miteinander reden.”


  Miranda hatte ein ungutes Gefühl im Magen, gab indes nicht zu erkennen, wie unbehaglich ihr zumute war. Stattdessen erwiderte sie ebenso eisig: “Danke, aber ich ziehe es vor, stehen zu bleiben.”


  “Wie du willst. Wie ich hörte, nennst du dich hier Mrs Fitzgibbon.”


  “So heiße ich.”


  “Im Moment.” Wieder dieses selbstgefällige Lächeln.


  Miranda lachte in einer Weise, die ihr fremd war. Sie war leichtsinnig, leicht verrückt, zu allem fähig. Ihre Stiefmutter und ihre Freunde hätten sie nicht wiedererkannt. Sie kam sich wie eine Fremde vor und empfand gleichzeitig ein befreiendes, berauschendes Gefühl.


  “Mir war nicht bewusst, dass du Scheidungen aussprechen kannst, Leo.” Das hatte sie in einem sarkastischen Ton geäußert, dessen sie sich nie für fähig gehalten hätte.


  “Ich bin zu vielem imstande, Adela. Noch kennst du mich nicht.”


  War das eine Drohung? Leo hatte sehr leise gesprochen.


  “Da Julian oft über dich geredet hat, glaube ich dich zu kennen”, erwiderte Miranda leichthin, als sei ihr alles gleich.


  Bei der Erwähnung des Vetters hatte Leo die Augen verengt. “Ach, er hat über mich geredet?”


  “Oft. Du warst sein Vorbild. Er hat sehr viel von dir gehalten.”


  Leo wirkte überrascht und einen Augenblick lang beinahe angreifbar. Dann furchte er jedoch finster die Stirn, und Miranda nahm an, sie habe es sich nur eingebildet, dass er verwundbar sei.


  Er war indes überrumpelt worden. Mit einer solchen Eröffnung hatte er nicht gerechnet. Nur einen Moment zuvor hatte Adela ihn mit blitzenden Augen angesehen und den Eindruck erweckt, ihn eher ermorden statt ihm ein Kompliment machen zu wollen. Er fragte sich, was diesen plötzlichen Sinneswandel herbeigeführt haben mochte. Er kam sich wie ein kleines Boot auf sturmgepeitschten Wellen vor, aus dem Gleichgewicht geraten und gefährlich abgetrieben. Er war nicht auf den Gedanken gekommen, die “dekadente Gräfin” könne plötzlich zeigen, dass sie ein Herz hatte. Im Stillen schüttelte er den Kopf. Wenn er zuließ, dass er abgelenkt wurde, würde er nie die Oberhand haben. Der einzige Weg, wie er diese Angelegenheit zum gewünschten Abschluss bringen konnte, war, bei der Sache zu bleiben.


  “Hast du dir mein Angebot noch einmal überlegt, Adela?”


  So, das war besser! Sie hatte wieder diesen glitzernden Blick und krümmte die Finger um den Griff des Sonnenschirms, ganz so, als würde sie ihn Leo am liebsten auf den Schädel schlagen.


  “Dein Angebot?” wiederholte sie und warf den Kopf in den Nacken. Sie täuschte eine Sorglosigkeit vor, die ihr nicht zu eigen war. “Nein, das habe ich nicht. Ich habe auch nicht die Absicht. Von nun an ist England meine Heimat, und ich bleibe hier, ob dir das passt oder nicht.”


  Leo furchte die Stirn. Erneut hatte er das untrügliche Gefühl, etwas sei nicht in Ordnung. Adela war nicht ehrlich zu ihm. Das ahnte er, und seine Ahnungen trogen ihn selten. Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, schritt er zu ihr und hielt vor ihr an.


  Miranda wich nicht vor ihm zurück. Sie wollte sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Gegenseitig starrte man sich an, er stirnrunzelnd, sie in dem Bemühen, sich wie ihre Stiefmutter zu geben, obwohl sie zunehmend unsicherer wurde.


  “Italien ist deine Heimat, Adela”, erwiderte er leise. “Dort würdest du dich entschieden wohler fühlen. Und mit den dir von mir angebotenen fünfzehntausend Pfund könntest du sehr bequem leben, wenn du Maß hältst.”


  Miranda verengte die Augen und schaute ihn prüfend an. Er hatte das Angebot erhöht und rechnete wahrscheinlich damit, dass sie darauf einging. Er konnte nicht wissen, dass Geld ihr überhaupt nichts bedeutete. Sie würde sein Angebot auch dann nicht annehmen, wenn er ihr eine Million Pfund bot.


  “Ich kann nicht Maß halten”, antwortete sie gleichgültig und bemerkte erst einen verwirrten, dann einen verärgerten Ausdruck in seinen Augen.


  “Ich gebe dir zwanzigtausend Pfund, Adela. Das ist mein letztes Angebot. Wenn du dich trotzdem weigerst, das Land zu verlassen, sehe ich mich gezwungen, andere Maßnahmen zu ergreifen, die dir nicht gefallen werden. Sei also gewarnt! Ich lasse nicht mit mir spaßen.”


  Nein. Sie war sicher, dass er nicht mit sich spaßen ließ. Sie feuchtete sich die Lippen an. Das schien seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Sein Blick richtete sich auf ihren Mund. Plötzlich fühlte sie sich beklommen.


  Er hatte Mühe, sich daran zu erinnern, weshalb er überhaupt hergekommen war. Adela war fast so groß wie er. Eine ihm fremde innere Stimme sagte ihm, das sei sehr praktisch, wenn er Julians Witwe küssen wolle. Er musste nur leicht den Kopf neigen, und dann konnte er sie küssen. Er überlegte, wie es sein mochte, sie zu küssen. Bestimmt waren ihre Lippen warm, feucht und weich.


  Und wie er sich danach sehnte, sie zu küssen! Nie im Leben hatte er sich etwas so gewünscht. Zum ersten Mal im Leben gab er einem Drang nach. Das Ergebnis war himmlisch. Ihre Lippen waren so weich und süß, wie er sie sich vorgestellt hatte, aber ach, sehr viel wärmer. Er legte ihr den Arm um die Taille, und sie drängte sich vertrauensvoll an ihn, ganz so, als sei das die natürlichste Sache der Welt.


  Leo küsste sie stürmischer.


  Mit einem halb erstickten Aufschrei stieß sie ihn fort.


  Sie musste sich anstrengen, ihn von sich fern zu halten. Er blinzelte benommen, wich einige Schritte zurück und bemerkte ihr gerötetes Gesicht, ihre zornige Miene. Jäh kam er zur Vernunft.


  “Es ist nicht meine Art, fremde Männer in einem Hotelsalon zu küssen, Leo, ganz gleich, was du von mir halten magst”, brachte sie atemlos heraus.


  Er lachte. Trotz allem musste er lachen. Am liebsten hätte er sie gefragt, wann und wo sie fremde Männer küssen würde, doch das wäre unverzeihlich gewesen, so unverzeihlich wie das, was er soeben getan hatte. Jäh wurde er ernst.


  Adelas Empörung und Verärgerung waren für eine Frau ihres zweifelhaften Rufes sehr stark, doch daran dachte Leo nicht. Sein Verhalten machte ihn viel zu verlegen. Er fragte sich, wie er, der sonst so vernünftig war, derart den Verstand hatte verlieren können, und wieso er von der Frau, die er vertreiben wollte, dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht wurde.


  Er verneigte sich steif. “Ich bitte um Verzeihung, Adela, auch wenn es für mein ungehöriges Benehmen keine Entschuldigung gibt.” Sein Blick drückte aus, dass er es ernst meinte. Diese Ehrlichkeit überraschte Miranda. “Verzeihst du mir, Adela?”


  Miranda zögerte mit der Antwort und schaute ihm in die Augen. Sie gestand sich ein, dass sie den Kuss sehr genossen und das Gefühl gehabt hatte, nichts Unrechtes zu tun. Und nun sah Leo so … so geknickt aus. Sie hatte vorgehabt, ihn abzukanzeln oder in Tränen auszubrechen. Stattdessen antwortete sie: “Ja, ich nehme deine Entschuldigung an, Leo. Tun wir so, als sei nichts geschehen.”


  Ihre Blicke trafen sich, und dann wandte jeder von ihnen unbehaglich die Augen ab.


  Er räusperte sich. “Nimmst du mein Angebot über die zwanzigtausend Pfund an, Adela?”


  Er wartete, derweil sie sich unglaublich lange Zeit mit der Antwort ließ. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, hielt sich jedoch vor, es sei darauf zurückzuführen, dass er sie unbedingt “Ja” sagen hören wollte.


  “Nein, Leo. Ich nehme dein Angebot nicht an.”


  Seine Miene war unergründlich. Er hatte sich wieder gut unter Kontrolle. Er drehte sich um und starrte ins Kaminfeuer.


  “Darf ich wissen, warum du mein Angebot nicht annimmst?” Seine Stimme hatte ausdruckslos geklungen.


  “Nein, das darfst du nicht.” Miranda hatte sich bemüht, so gut wie möglich den gleichen Ton anzuschlagen, obwohl ihr Herz noch immer heftig schlug und sie innerlich zitterte. “Aber keine Angst, Leo. Du wirst meine Gesellschaft nicht länger ertragen müssen. Ich ziehe so schnell wie möglich nach ‘The Grange’ um. Ich bin sicher, du wirst mir zustimmen, dass das eine Erleichterung für uns beide sein wird.”


  Er drehte sich um und starrte Miranda an, als könne er den Ohren nicht trauen. “Nach ‘The Grange’?”, platzte er heraus. “Du hast doch nicht vor, dort zu leben?”


  Seine fassungslose Miene und sein ungläubiger Ton schockierten Miranda gleichermaßen. Es gelang ihr jedoch, das mit einem Auflachen zu kaschieren. “Natürlich habe ich vor, dort zu leben. Das ist jetzt mein Zuhause, Leo.”


  “Es ist …”


  “Seit Jahrhunderten im Besitz der Familie. Ja, das hat Julian mir erzählt. Aber auch ich bin jetzt eine Fitzgibbon.”


  Leo lächelte grimmig. Er würde nicht noch einmal die Contenance verlieren. “Weißt du eigentlich, wo ‘The Grange’ liegt?”


  Aufgeregt sah Miranda ihn Hut und Reitpeitsche vom Konsoltisch nehmen. “In Somerset, in der Nähe von St. Mary Mere. Ist dir das weit genug entfernt?”


  Er antwortete nicht sofort. Er ging zur Tür, blieb davor stehen und drehte sich zu Miranda um. Sie machte sich auf etwas gefasst.


  “Du wirst es bereuen, meinen Vorschlag abgelehnt zu haben, Adela”, sagte Leo ruhig. Wieder dieser prüfende Blick. Erneut verneigte sich Leo. “Auf Wiedersehen.” Schnellen Schrittes ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Erstaunt starrte Miranda ihn an. Sie befand sich in einem Aufruhr der Gefühle. Sie zweifelte nicht daran, dass Leo meinte, was er gesagt hatte. Er wollte sie los sein und würde nicht rasten noch ruhen, bis er sein Ziel erreicht hatte. Offenbar verabscheute er sie sehr. Sie hatte gewollt, dass er sie verabscheute, regte sich jetzt jedoch über sein Verhalten auf. Es ärgerte sie, dass er in dieser Weise mit ihr geredet hatte. Und gleichzeitig empfand sie ein starkes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Er hatte sie geküsst. Und sie war nicht angewidert gewesen, nein, überhaupt nicht. Sie hatte nicht gewollt, dass er sie küsste, und auch nicht damit gerechnet, aber als er sie dann geküsst hatte, war das himmlisch gewesen.


  Sie rief sich zur Ordnung. Es war ohne Bedeutung, ob sie den Kuss genossen hatte oder nicht. Kein Ehrenmann machte einer Dame unerwünschte Avancen. Aber vielleicht hielt Leo sie nicht für eine Dame. Sie stöhnte auf. Natürlich! Er hielt sie für ihre Stiefmutter, eine welterfahrene Frau. Er glaubte, solche Avancen seien ihr recht, oder dass sie zumindest wisse, wie sie damit umgehen müsse. Und sie hatte zugelassen, dass er das glaubte, ihn sogar ermutigt.


  Das bedeutete wohl, dass sie sich selbst die Schuld geben musste. Andererseits war sie nicht dieser Meinung. Wenn irgendjemand Schuld hatte, dann war das Leo. Er war derjenige, der von Anfang an falsche Schlussfolgerungen gezogen und sie so wütend gemacht hatte, dass ihr keine andere Wahl geblieben war, als ihn zu bestrafen.


  Miranda berührte ihre Lippen und entsann sich der Wonnen, die sie bei seinem Kuss empfunden hatte. Und sie dachte auch noch an etwas anderes. Sie hatte das Gefühl gehabt, zu ihm zu gehören. Er, Leo Fitzgibbon, Duke of Belford, war offensichtlich noch viel gefährlicher, als sie angenommen hatte.


  3. KAPITEL


  Mr Ealing war sehr entgegenkommend gewesen. Miranda hatte erfahren, Julian habe ihr etwas Geld hinterlassen, genug, um bescheiden leben zu können. Der Bankdirektor hatte ihr dringend nahegelegt, “The Grange” zu verkaufen und ein kleineres Anwesen zu erstehen, ein Cottage in St. Mary Mere. Höflich hatte sie ihm zugehört, sich jedoch geweigert, eine Entscheidung zu treffen, ehe sie “The Grange” gesehen hatte. Julian hatte den Besitz geliebt, und daher fand sie, es sei ihre Pflicht, das Haus erst in Augenschein zu nehmen, ehe Mr Ealing und das Schicksal eine Gelegenheit hatten, es ihr wegzunehmen.


  Auf dem Weg ins Hotel dachte sie wieder an Leo und ärgerte sich erneut über ihn. Sie spürte die Hitze ins Gesicht steigen und fragte sich, ob sie sich eine Erkältung zugezogen habe. Sie konnte sich nicht erinnern, sich je in einer so unüberlegten und unvernünftigen Art und Weise verhalten zu haben. Die Stiefmutter hatte sie immer um ihren Rat gebeten, weil sie sachlich, praktisch und vernünftig dachte und stets gefasst war. Nein, das alles war Leos Schuld. Der angeheiratete Vetter brachte sie völlig durcheinander, und je früher sie aufs Land und in die Stille von “The Grange” flüchten konnte, desto besser. Dorthin würde er ihr gewiss nicht folgen, oder doch? Sie hatte das dumpfe Gefühl, er sei zu allem fähig, wenn es darum ging, seinen Kopf durchzusetzen.


  Es begann zu regnen, ehe sie das Hotel erreichte. Rasch betrat sie das Foyer und dachte an die hohe Rechnung, die sie würde begleichen müssen. Sie hatte genug Geld, doch die Ausgabe für das Hotel würde ein großes Loch in ihren Beutel reißen. Sie würde haushalten müssen, bis die Bank ihr einen Teil des geerbten Geldes überwies. Nie hätte sie aus lauter Ärger auf Leo ins Hotel ziehen dürfen. Es war leicht, Julians Cousin die Schuld zu geben. Miranda war jedoch ehrlich genug, einen Teil der Schuld auf sich zu nehmen.


  Sie befand sich vor der Haupttreppe, als ein Saaldiener sich ihr näherte, sie nach ihrem Namen fragte und ihr dann einen Brief überreichte. Verdutzt ging sie in ihr Zimmer und riss den versiegelten Umschlag auf. Das Schreiben war von Mr Frederick Harmon. Diesen Namen hatte sie noch nie gehört. Sie las den Brief, in dem der Absender ihr mitteilte, er sei ein entfernter Verwandter der Countess of Ridgeway, die ihn gebeten habe, ihre Stieftochter in London aufzusuchen. Er fragte höflich an, ob Miranda ihm an diesem Abend die Ehre erweisen würde, im Hotel mit ihm zu dinieren, und bat sie, ihm ihre Antwort an die angegebene Adresse zu schicken.


  Sie fand es nett, dass die Stiefmutter sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte. Das war typisch. Die Freunde der Stiefmutter waren leider jedoch nicht immer die respektabelsten Leute. Daher war Miranda unschlüssig, ob sie die Einladung annehmen solle. Aber Leo würde es sehr stören, wenn sie mit einem Fremden dinierte. Das würde ihn nur in seiner schlechten Meinung über sie bestätigen. Und dieser Gedanke gab den Ausschlag.


  Rasch ging sie zum Schreibtisch, setzte sich und schrieb Mr Harmon, sie nähme seine Einladung an.


  Mr Harmon traf pünktlich im Hotel ein. Er war ungefähr im gleichen Alter wie Leo, jedoch von kleinerem Wuchs und weniger gut aussehend. Er hatte ein langes, schmales Gesicht und braunes, sich bereits lichtendes Haar. Er strahlte eine gewisse Sorglosigkeit aus, die Leo nicht hatte, die Miranda jedoch recht anziehend fand.


  Unter anderen Umständen hätten sein Lächeln und der freundliche Ausdruck in seinen Augen sie für ihn eingenommen, doch sie hatte bereits Leo kennengelernt. Wiewohl es ihr noch nicht bewusst war, hatte er ihr das Interesse an anderen Männern genommen.


  Mr Harmon begrüßte sie herzlich, aber nicht zu übertrieben, um sie nicht zu beunruhigen. Er bestätigte, ein weitläufiger Verwandter ihrer Stiefmutter zu sein, ein Vetter dritten Grades. Leicht verlegen erzählte er ihr, er habe sein kleines Erbe unklug investiert und sei in Not geraten. Adela habe ihm großzügig geholfen und es ihm so ermöglicht, wieder auf die Beine zu kommen. Jetzt sei er wieder flüssig, wie er scherzhaft hinzufügte. Natürlich sei er bestrebt, Adela ihre Freundlichkeit zu vergelten. Nachdem er gelesen hatte, wie besorgt sie um ihre Stieftochter sei, war ihm klar gewesen, dass er ihrer Bitte unbedingt entsprechen müsse.


  Miranda und Mr Harmon war ein abseits stehender Einzeltisch zugewiesen worden. Sie nahm an, das sei ein Zufall. Sie konnte nicht wissen, dass Mr Harmon durch ein großzügig bemessenes, dem Oberkellner zugestecktes Trinkgeld diesem “Zufall” nachgeholfen hatte.


  Er überließ nie etwas dem Zufall.


  “Sie haben sich sehr schnell mit mir in Verbindung gesetzt, Sir”, bemerkte Miranda.


  Schuldbewusst zwinkerte er ihr zu. “Ich muss Ihnen gestehen, dass ich im Schifffahrtskontor jemanden habe, der mich von Ihrer Ankunft benachrichtigt hat. Ich hoffe, Mrs Fitzgibbon, Sie finden es nicht aufdringlich, dass ich Ihnen umgehend geschrieben habe. Ihre Stiefmutter glaubt jedoch, dass Sie auf den Rat von jemandem angewiesen sind, der den größten Teil seines Lebens in London verbracht hat.”


  Mr Harmons ernste, freundliche und ehrliche Art machten Miranda sehr geneigt, ihm zu verzeihen, falls Vergebung erforderlich war. “Natürlich, Sir. Glauben Sie mir, ich wollte Ihr Verhalten nicht kritisieren. Ehrlich gesagt, war ich nie so auf einen Freund angewiesen wie jetzt.”


  Mr Hamon fand, es sei noch Zeit genug, Mrs Fitzgibbons Abwehr zu durchbrechen. Im Moment hielt er es für ratsamer, gemäßigt vorzugehen. Eifrig beugte er sich vor und schenkte ihr Wein nach. “Es tat mir leid, von Ihrem schweren Verlust zu hören, Madam”, sagte er. “Sie sind, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, noch viel zu jung, um schon Witwe zu sein.”


  Sie nahm sein Mitgefühl durch ein Neigen des Kopfes zur Kenntnis. “Sind Sie verheiratet, Sir?” erkundigte sie sich höflich und nicht aus Neugier.


  “Ich war verheiratet. Leider bin auch ich jetzt allein”, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu.


  Für einen Witwer war sein Verhalten zwar nicht zu beanstanden, doch plötzlich kam es Miranda irgendwie verlogen vor, obwohl es keinen Grund zu dieser Annahme gab. Sie lächelte freundlich. “Heute Abend sollten wir nicht über unseren Kummer reden, Sir.”


  Damit war Mr Harmon sofort einverstanden. Einige Zeit später gelangte Miranda zu der Erkenntnis, dass sie einem falschen Eindruck erlegen war. Mr Harmon war ein lebhafter Gesellschafter, den sie sehr charmant gefunden hätte, wäre sie in Gedanken nicht dauernd woanders gewesen. Wann immer sie ihm jedoch in seine braunen Augen schaute, wähnte sie, zwei blaue zu sehen.


  Vielleicht lag es an den Gewissensbissen, die sie hatte, weil sie ihm nicht die gebührende Aufmerksamkeit schenkte, dass sie freundlicher und weitaus unvorsichtiger war, als sie es sonst gewesen wäre. Denn als man das Essen beendet hatte, gestattete sie Mr Harmon, den Mokka in einem Separee servieren zu lassen.


  Schaden konnte das nichts. Sie war Witwe und brauchte keine Anstandsdame. Außerdem war das Hotel ein respektables Haus. Im Übrigen war Mr Harmon ein Verwandter ihrer Stiefmutter, die trotz ihres angegriffenen Rufes nicht auf den Einfall kommen würde, Mirandas Ansehen absichtlich zu gefährden, indem sie sie mit einem schlechten Mann zusammenbrachte.


  Sie berichtete Mr Harmon von “The Grange” und ihrer Absicht, so schnell wie möglich dort hinzufahren. Sie fand ihre Stimme zu laut und vermutete, daran sei der Weingenuss schuld, zu dem Mr Harmon sie genötigt hatte.


  Er nickte ernst. “Ich vermute, dass Ihre Angehörigen froh sein werden, den Besitz in Ihren Händen zu wissen.”


  Miranda lachte. “Froh! Sie tun alles, um ihn zurückzubekommen.”


  Entgeistert starrte Mr Harmon sie an, wenngleich er im Stillen entzückt war. Er war so gut wie sicher gewesen, das werde der Fall sein, und nun hatte Mrs Fitzgibbon ihm die Vermutung bestätigt. Nicht umsonst hatte Adela ihm geschrieben, sie befürchte, ihre liebe Stieftochter, die der Meinung sei, ihre Verwandten würden sie freundlich aufnehmen, werde wie ein Lamm unter die Wölfe fallen. Besonders der Vetter des Schwiegersohns habe den Ruf, hartherzig und rücksichtslos zu sein. Bestimmt versuchte man bald, Miranda das Wenige zu nehmen, was ihr Mann ihr hinterlassen hatte, denn “The Grange” sei für die Fitzgibbons eine Art Glücksbringer.


  Frederick Harmon war froh, dass Adela ihm diesen Brief geschrieben hatte. Die alberne, weichherzige Person konnte nicht wissen, dass die reiche und einfältige Miss Sophie Lethbridge jetzt längst an ihn gebunden wäre, gäbe es den Duke of Belford und Mr Jack Lethbridge nicht, dessen dämlichen Freund. Mr Harmon hatte Sophie Lethbridge schon fast in den Klauen gehabt, als der Duke of Belford sich einmischte. Er verabscheute ihn nicht nur. Er hasste ihn und würde alles tun, um sich an ihm zu rächen.


  “Vielleicht erlauben Sie mir, an Ihrer Stelle mit Seiner Gnaden zu reden”, schlug er betont beiläufig vor und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Er beugte sich vor, ergriff Mrs Fitzgibbons Hand und tätschelte sie wie ein liebevoller Onkel.


  Miranda bemerkte das nicht, weil sie daran dachte, wie gut es sein würde, wenn Leo sich mit einem Mann auseinandersetzen müsse, statt mit einer schutzlosen Frau.


  Leo wusste jetzt, dass er der Ehrenwerten Miss Julia Yarwood nicht den Hof machen und sie erst recht nicht heiraten konnte. Wahrscheinlich würde er als unvermählter Hagestolz sterben, der Letzte seines Namens. Und das alles war Adelas Schuld.


  Sobald es ihm möglich war, verließ er den Ballsaal und ging in den Spielsalon, wo er den Freund antraf. Jack verlor. Der Freund grinste ihn an und entschuldigte sich bei den Mitspielern.


  “Hast du Julians Witwe vertrieben, Leo?” wollte er wissen.


  “Noch nicht. Aber ich werde sie bald nach Italien zurückgeschickt haben.”


  Jack furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. “Es ist so, wie ich sagte, Leo. Sie hat dich in den Klauen. Du wirst dich jetzt nicht mehr von ihr befreien können.”


  Leo lachte auf. “Überhaupt nicht. Sie hat Angst.”


  “Ach, wirklich?” Jack setzte eine nachdenkliche Miene auf. “Auf mich hat sie nicht verängstigt gewirkt, als ich sie vor etwa einer Stunde sah. Und auch Mr Harmon sah nicht verschreckt aus. Im Gegenteil! Beide schienen sich prächtig zu verstehen.”


  Leo verengte die Augen und starrte den Freund an. Der Blick machte Jack unbehaglich, wie er später eingestand.


  “Wovon redest du?”


  “Ganz ruhig, Leo! Ich habe nur gesagt …”


  “Ich weiß, was du gesagt hast”, unterbrach Leo mit zusammengebissenen Zähnen. “Du redest doch nicht von diesem Schuft?”


  “Nun …, ja. Ich bin mit ihm zur Schule gegangen.” Überrascht schaute Jack den Freund an. “Du doch auch!”


  Leo knirschte mit den Zähnen. “Um Himmels willen, Jack, konzentrier dich! Wo hast du Adela und Mr Harmon gesehen?”


  “Im ‘Armstrong’.”


  “Was hast du da gemacht?” wollte Leo wissen. Er hatte nicht mehr gereizt, sondern verblüfft geklungen.


  Jack räusperte sich. “Ich … äh … ich dachte, ich schaue mal im Hotel vorbei. Weißt du, manchmal kommen Freunde vom Land zu Besuch und wohnen dort. Ich dachte, ich sehe mal nach.”


  Ungläubig starrte Leo den Freund an. “Du bist ins Hotel gegangen, um Adela nachzuspionieren?”


  Jack riss die Augen auf. Sein sich rötendes Gesicht verriet ihn jedoch. “Nun, so würde ich das nicht nennen. Ich wollte nur einen Blick auf Julians Witwe werfen. Ein Lakai hat sie mir gezeigt. Ich wollte wissen, wie sie aussieht.” Plötzlich machte er ein ernstes Gesicht. “Jetzt begreife ich, warum du nicht mehr du selbst bist, Leo. Das ist, wie ich gesagt habe, der auf den Fitzgibbons lastende Fluch.”


  “Ich bin wie immer, Jack, und an Flüche glaube ich nicht. Erzähl mir mehr.”


  Jack tat dem Freund den Gefallen. “Adela dinierte mit einem Herrn im Speisesaal. Sie saßen an einem Einzeltisch. Alles sehr schicklich. Sie lachten und plauderten wie alte Freunde. Der Mann war Frederick Harmon. Du weißt, was er Sophie in der vergangenen Saison angetan hat. Damals wollte ich ihn zum Duell fordern, doch meine Schwester hat mich angefleht, das nicht zu tun. Sie hat gesagt, das würde für sie alles nur noch schlimmer machen.”


  “Das hätte es”, warf Leo ein.


  “Nun, ich kann dir sagen, dass ich sehr befremdet war, ihn heute Abend mit deiner Gräfin da so dreist sitzen zu sehen. Im Allgemeinen bin ich gutmütig, aber in diesem Moment hatte ich das Bedürfnis, in den Speisesaal zu stürzen und Frederick einen Kinnhaken zu verpassen.”


  Auf dieses Eingeständnis erwiderte Leo lediglich: “Adela ist nicht ‘meine Gräfin’!” Er empfand jedoch ein flaues Gefühl im Magen, ganz so, als säße er in einem auf hohen Wellen schaukelnden Ruderboot. Die Vorstellung, dass Adela und Mr Harmon lachend und plaudernd beim Essen zusammensaßen, machte ihn wütend. Er ballte die Hände zu Fäusten.


  Beunruhigt schaute Jack ihn an. “Du machst dich doch hoffentlich nicht zum Narren!”


  Leo lachte, aber es klang nicht heiter.


  “Ich wünschte, ich hätte dir das nicht erzählt”, murmelte Jack. “Ich lasse dich jedoch nicht allein ins Hotel gehen. Ich werde dich begleiten und dich unterstützen.”


  “Du musst nicht mitkommen. Ich möchte nur das von dir beschriebene hübsche Bild mit eigenen Augen sehen, um sicher zu sein. Ich habe nicht die Absicht, mich mit jemandem wie Frederick zu prügeln.”


  Jacks Miene sah immer noch zweifelnd aus. Leo verabschiedete sich vom Freund und suchte nach den Gastgebern, um sich auch von ihnen zu verabschieden.


  “Versuchst du, mein Angebot in die Höhe zu treiben, Adela?”


  Erstaunt drehte Miranda sich halb um und sah Leo mit wütendem Blick in der offenen Tür stehen. Er war sichtlich sehr verärgert und sehr, sehr eifersüchtig. Doch Letzteres konnte sie nicht wissen. Angesichts seiner Verärgerung schnappte sie nach Luft und sank im Sessel zusammen.


  Im Gegensatz dazu stand Mr Harmon auf. Seine Lippen verzogen sich zur Karikatur eines besorgten Lächelns. “Euer Gnaden”, sagte er, und seine knappe Verneigung war eine eindeutige Beleidigung.


  Achtlos blickte Leo zu ihm hinüber. “Wenn du die Absicht hattest, mich mit deinem Begleiter zu beeindrucken, Adela, dann hättest du dir jemand anderen als Mr Harmon aussuchen müssen. Ich habe ihm schon als Kind einmal die Nase blutig geschlagen. Sei versichert, dass ich das wieder tun kann und werde.”


  Vor Wut wurde Mr Harmon rot. Er zwang sich jedoch, die Ruhe zu bewahren. “Mrs Fitzgibbon hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, dass sie nicht die Absicht hat, auf ‘The Grange’ zu verzichten. Sie …”


  “Ihre Ladyschaft kann mir selbst sagen, welche Absichten sie hat”, unterbrach Leo in geringschätzigem Ton.


  Frederick Harmon furchte die Stirn. “Wieso nennen Sie sie ‘Ihre Ladyschaft’?”


  Unsicher erhob sich Miranda. Sie fühlte sich plötzlich beklommen, und ihr war schwindlig. Gleichzeitig erkannte sie deutlich an Leos Miene, was er von ihr dachte. Sein Blick war verächtlich, und sein Lächeln geringschätzig. Sie hätte sich darüber freuen sollen, wollte ihn jedoch unbedingt davon überzeugen, dass das, was er von ihr dachte, nicht der Wahrheit entsprach. Es war ungeheuer wichtig, dass er Verständnis aufbrachte.


  “Mr Harmon ist ein entfernter Verwandter meiner … von mir”, sagte sie hastig. “Er war so freundlich … das heißt, wir haben gemeinsam im Speisesaal des Hotels diniert. Und dann hat er mir vorgeschlagen, den Mokka hier zu trinken, und ich … Du hast keinen Grund …”


  “Er hat deine Hand gehalten”, unterbrach Leo das Gestammel in eisigem Ton.


  Miranda zwinkerte. “Ach ja?” Sie schaute Mr Harmon an und furchte die Stirn. Dann richtete sie den Blick wieder auf Leo und seufzte. “Oje, das stimmt. Ich nehme an, das liegt am Weingenuss. Ich habe mehrere Gläser Wein getrunken. Mir scheint, ich habe den Durchblick verloren.” Verstört sank sie in den Sessel zurück.


  “Trinkst du normalerweise so viel?” wollte Leo wissen. “Ich erinnere mich nicht, dass Tante Ellen dich mir als Säuferin geschildert hat.”


  “Nein, das tue ich nicht”, antwortete Miranda gereizt. “Glaubst du, ich hätte Hemmungen, dir zu sagen, dass ich eine … eine Säuferin bin, wenn ich das wäre? Selbst in Italien, wo man mehr Wein als Wasser trinkt, habe ich nie viel Wein getrunken. Hätte ich mich heute ebenfalls zurückgehalten, wäre ich jetzt vielleicht nicht in dieser misslichen Lage. Außerdem hat Mr Harmon mir dauernd nachgeschenkt.”


  Mit geballten Händen ging Leo zu Adela. “Soll das heißen, dass er dich zum Trinken gezwungen hat?”


  “Nein, das wollte ich nicht damit sagen!”, entgegnete Miranda. “Hör bitte auf, es auf eine Auseinandersetzung anzulegen!”


  Mr Harmon, der diesem Wortwechsel voller Interesse zugehört hatte, sagte: “Es würde mich nicht stören, Mrs Fitzgibbons, wenn Seine Gnaden handgreiflich wird, denn er wäre der Unterlegene.”


  “Nein!”, rief sie aus und schlug die Hand vor die Augen. Das war ein Albtraum, und sie hatte genug. “Bitte, ich möchte allein sein. Ich habe Kopfschmerzen und morgen eine lange Reise vor mir. Ich ziehe nach ‘The Grange’.”


  Leo furchte die Stirn. “Allein?”, fragte er scharf.


  Miranda hob den Kopf und schaute aufgebracht den angeheirateten Vetter an. “Natürlich allein!”


  Beinahe hätte er gelächelt. Er verneigte sich. “Dann überlasse ich dich deinen Reisevorbereitungen. Ich versichere dir jedoch, dass diese Angelegenheit noch längst nicht erledigt ist. Gute Nacht.” Er warf Mr Harmon einen flüchtigen Blick zu und verließ das Separee.


  Mr Harmon sah Mrs Fitzgibbons fragend an. Sie starrte zum Fenster, sodass er nur ihr Profil sehen konnte. Sie sah sehr jung und blass aus und wirkte, als sehne sie sich verzweifelt nach jemandem, bei dem sie sich ausweinen konnte. Für ihn war das eine ideale Gelegenheit. Er beschloss, sich entrüstet zu geben.


  “Das Benehmen Seiner Gnaden war ganz unglaublich! Für wen hält er sich? So schlechte Manieren! Und ich habe ihn stets für die Höflichkeit in Person gehalten! Jedenfalls tut er immer so, als sei er der perfekte Gentleman!”


  “Ach ja?”, murmelte Miranda müde. “Ich kenne ihn kaum.”


  “Und warum hat er ‘Ihre Ladyschaft’ gesagt und Sie Adela genannt? Weiß er nicht, dass Sie Miranda heißen und Ihre Stiefmutter die Countess of Ridgeway ist?”


  Ohne Mr Harmon anzusehen, machte Miranda eine achtlose Geste und ließ die Schultern hängen. “Ein Irrtum seinerseits.”


  “Ein Irrtum? Ich hätte nicht gedacht, dass er einfältig ist. Sind Sie …”


  “Bitte!” Miranda schluckte. “Ich weiß, Sie meinen es gut, Sir, aber ich würde es vorziehen, Sie gingen jetzt. Ich bin sehr abgespannt und muss noch packen. Vielen Dank für Ihre Gesellschaft. Falls wir uns nicht wiedersehen sollten, wünsche ich Ihnen alles Gute. Ich rechne nicht damit, dass ich oft in London sein werde.”


  Erstaunt starrte er Mrs Fitzgibbon an und fragte sich, ob sie ihn wirklich so schnell loswerden wolle. Es hatte diesen Anschein. Da Mr Harmon sich als Gentleman gab, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


  “Meine Teuerste”, murmelte er leise. “Ich lasse Sie jetzt allein. Aber denken Sie nicht, ich ließe Sie im Stich. Falls Sie mich brauchen, müssen Sie mir nur schreiben. Dann eile ich an Ihre Seite.”


  Das waren melodramatische Sätze gewesen. Aber das fiel Miranda nicht auf. Sie fand Mr Harmons Besorgnis um sie rührend. Ihre Lippen bebten, als sie zu lächeln versuchte.


  Seufzend verneigte er sich und ging. Vor dem Hotel blieb er stehen, starrte in die Dunkelheit und grübelte über das soeben Erlebte nach. Zwischen dem Duke of Belford und seiner angeheirateten Cousine gab es etwas. Das sah jeder Narr. Aber worum genau handelte es sich? Vielleicht konnte er das zu seinem Vorteil nutzen. Der Herzog wollte unbedingt “The Grange” haben, und als Mrs Fitzgibbons engster und liebster Freund würde Mr Harmon imstande sein, mit Seiner Gnaden zu verhandeln. Doch das hatte seinen Preis.


  Lächelnd schlenderte Frederick weiter.


  Leo löste sich aus dem Schatten des Hauses und sah Mr Harmon in der Dunkelheit verschwinden. Dessen Anwesenheit war erklärlich, falls er wirklich ein entfernter Verwandter der Countess of Ridgeway war. Wenn nicht … Unwillkürlich fragte sich Leo, ob die beiden unter einer Decke steckten. Mr Harmon hatte einen schlechten Ruf und hätte nicht gezögert, mit einer jungen, naiven Dame durchzubrennen.


  Vielleicht hatte Jack recht. Möglicherweise stand auch er, Leo, unter dem auf den Fitzgibbons lastenden Fluch. Vielleicht würde auch er wie sein Großvater zum Entsetzen seiner engsten und liebsten Angehörigen hinter vollkommen inakzeptablen Frauen herjagen. Er warf einen Blick auf die prächtige Hotelfassade. In der Dunkelheit sah das Gebäude wie eine Festung aus, in der Adela sicher war. Unvermittelt überlegte er, warum er sich überhaupt um ihre Sicherheit Gedanken machte, und fand keine Erklärung. Außerdem würde sie am nächsten Tag ohnehin nach Somerset abreisen.


  Er lächelte. Sie glaubte, ihm entronnen zu sein. Ormiston war jedoch nur einige Meilen von seinem Landsitz entfernt. Es war sehr leicht, ihr in “The Grange” einen Besuch abzustatten. Nach dieser Entscheidung schwand die Niedergeschlagenheit, die er bei der Vorstellung empfunden hatte, dass Adela abreisen würde. Es war höchste Zeit, wieder einen seiner unregelmäßigen Besuche in Ormiston zu machen. Ja, am nächsten Vormittag würde er sofort diesbezüglich Vorkehrungen treffen.


  Beschwingt schlenderte er zum Berkeley Square davon.


  4. KAPITEL


  “The Grange” war sehr alt. Einige Teile des Hauses stammten aus der Zeit Heinrich VIII. Ob alt oder neu – für Miranda war es entschieden zu groß. Es war ein stark vernachlässigtes, zugiges Gebäude, das man unmöglich warm halten konnte. Aber sie liebte es. Schon beim ersten Blick hatte sie sich in “The Grange” verliebt und sofort gewusst, dies war ihr Heim, und sie werde es nie verkaufen, ganz gleich, was Mr Ealing ihr riet. Weder der betagte Diener, der ihr nach mehrmaligem Läuten die Haustür geöffnet hatte, noch die feuchten, ungelüfteten Räume hatte ihre Begeisterung dämpfen können. Gleich am ersten Abend hatte sie in der Eingangshalle im Kamin Feuer machen lassen und dort ihr bescheidenes Abendessen eingenommen.


  In den vergangenen Tagen war ihr Enthusiasmus jedoch etwas geschwunden, auch wenn ihre Liebe zu diesem Haus sich nicht verringert hatte. Ihre Begeisterung hatte einen Dämpfer bekommen, als sie einen langen Rundgang durch das staubige Haus machte und erkannte, in welch schlechtem Zustand es war. Das Dach war undicht. Dielen waren vom Holzwurm zerfressen und zerbrochen. Überall lag Staub, und das ganze Haus war feucht. Wäre es ein Mensch gewesen, wäre es schon vor Jahren an Vernachlässigung gestorben.


  Miranda wurde schwindlig, wenn sie an die Summen dachte, die sie für Reparaturen und Instandsetzung des Gebäudes würde aufbringen müssen, damit es wieder seinen früheren Glanz erhielt. Der Betrag würde ganz bestimmt ihre Mittel übersteigen. Manchmal hatte sie sich schon gefragt, ob sie die ärmlichen Verhältnisse in der italienischen Villa nur gegen ähnliche, wahrscheinlich sogar schlechtere Lebensumstände eingetauscht hatte. Natürlich konnte sie Leos Angebot annehmen, war dann jedoch genötigt, nach Italien zurückzukehren. “The Grange” oder England würde sie nie wiedersehen, und auch Leo nicht.


  Dieses Mal ignorierte sie die innere Stimme. Sie hatte nicht die Absicht, Leos Angebot anzunehmen. Das wäre gegen ihre Prinzipien gewesen. Leo war arrogant und unhöflich. Es war ihr unverständlich, dass der liebenswerte, großzügige Julian einen derart rüden Vetter hatte, den er obendrein auch noch gemocht und bewundert hatte. Nun, er hatte nie über eine gute Menschenkenntnis verfügt.


  Jemand klopfte an die Tür. Das musste Nancy Bennett sein, die grobknochige Frau unbestimmbaren Alters. Es war tatsächlich Mrs Bennett, die mit einem Krug lauwarmen Wassers ins Zimmer kam. Miranda wusste, dass das Wasser lauwarm war, weil es das immer war, obwohl sie Mrs Bennett schon mehrfach auf diese ärgerliche Tatsache hingewiesen hatte. Mrs Bennett hatte erklärt, dass die zahlreichen Treppen und Korridore, die sie von der Küche her zurücklegen musste, daran schuld seien, dass das Wasser abkühlte. Es stimmte – das Haus hatte Ähnlichkeit mit einem auf mehreren Etagen angelegten Irrgarten, in dem man dauernd irgendwo hoch- oder hinuntersteigen musste. Miranda verlief sich immer noch.


  Ein mageres junges Mädchen, das ein viel zu großes Häubchen trug, war Mrs Bennett gefolgt und schaute schüchtern Miranda an.


  “Das ist Esme Lennox aus dem Dorf”, erklärte Nancy. “Sie hilft in der Küche aus.”


  Miranda zog die Augenbrauen hoch. “Wie viele Dienstboten habe ich jetzt, Mrs Bennett?”


  Nancy zuckte mit den Schultern. “Die Leute kommen und gehen, Madam. Das ist ein schrecklich großes Haus, und meine Beine sind auch nicht mehr das, was sie früher waren. Mach deinen Knicks, Esme!”


  Esme knickste. Ihre Miene war ängstlich.


  Trotz aller Bedenken und des Entschlusses, später ein langes, ernstes Gespräch mit Mrs Bennett zu führen, fand Miranda das Mädchen sofort sympathisch und lächelte es freundlich an.


  “Willkommen in ‘The Grange’, Esme. Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen.”


  “Sie haben Besuch, Madam.” Nancy hatte nichts für Gefühlsduselei übrig.


  Überrascht schaute Miranda die Haushälterin an. “Besuch? Wie spät ist es?”


  “Kurz vor neun, Madam. Manche Leute wissen nicht, was sich gehört.”


  Miranda überging die letzte Bemerkung. “Wer ist gekommen?”


  “Miss Sophie Lethbridge aus Oak House.”


  Da Miranda mit dieser Mitteilung nichts anfangen konnte und Mrs Bennett keine Anstalten machte, mehr Informationen zu liefern, beschloss sie, sich die Fragen aufzuheben, bis sie Miss Sophie Lethbridge gegenüberstand.


  “Haben Sie noch einen Wunsch, Madam?”


  “Nein, Mrs Bennett. Sie können gehen.”


  Nachdem die beiden Frauen das Schlafzimmer verlassen hatten, stand Miranda auf und machte schnell Morgentoilette. Sie hatte sich geirrt. Das Waschwasser war nicht lauwarm. Es war eiskalt. Geschwind kleidete sie sich an, setzte sich dann an den Frisiertisch und stellte fest, dass sie dunkle Schatten unter den Augen hatte. An diesem Morgen sah sie wirklich nicht besonders gut aus. Die vielen Sorgen raubten ihr die Nachtruhe. Seufzend kämmte sie sich und steckte das feuerrote Haar auf. Es gehörte sich nicht, den ersten Besucher warten zu lassen.


  Als sie die Treppe herunterkam, sah sie Mrs Bennetts Vater in der Eingangshalle stehen. An diesem Morgen sah er ganz besonders finster aus.


  “Miss Lethbridge ist im Empfangssalon, Madam”, verkündete er.


  “Danke, Mr Bennett.”


  “Nancy hat ihn sogar geheizt.”


  “Nun, das ist eine nette Abwechslung, nicht wahr?”


  Der alte Mann schien sich köstlich über diese Äußerung zu amüsieren, denn er trottete kichernd davon. Miranda fragte sich, ob seine Heiterkeit bedeutete, dass er sie endlich akzeptiert hatte, oder er lediglich über ihre Versuche, die Hausherrin zu spielen, belustigt war. Das von Mr Bennett und seiner Tochter angeführte Personal hatte sie von Anfang an wie einen Eindringling behandelt. Sie nahm an, sie müsse dankbar dafür sein, dass die Dienstboten nicht gleich nach ihrem Lohn gefragt hatten. Davor grauste ihr täglich, denn sie hatten ihn vermutlich seit Langem nicht erhalten. Sie war nicht einmal sicher, wie viele Dienstboten in “The Grange” beschäftigt waren.


  Es gab den alten Mr Bennett und seine Tochter, dazu deren Sohn und Tochter und eine mürrisch dreinblickende alte Frau, die vorgab, Staub zu putzen, Mirandas Ansicht nach jedoch entweder blind oder zu faul war, um ihre Arbeit ordentlich zu verrichten. Und jetzt war auch noch die junge Esme Lennox aus dem Dorf gekommen. Das ganze Personal war irgendwie miteinander verwandt und seit vielen Jahren im Haus. Das war vermutlich der Grund dafür, weshalb die Leute Miranda als Eindringling in einem Haus empfanden, das sie als ihr Heim betrachteten.


  Sie war nicht daran gewöhnt, dass man sich ihre Anweisungen grinsend anhörte oder sogar infrage stellte. Vor allem war sie nicht an Ausflüchte und freche Lügen gewöhnt. Und sie war überzeugt, belogen und bestohlen zu werden. Dauernd verschwanden Lebensmittel aus der Vorratskammer. Überall waren helle Flächen an den Wänden, wo früher Bilder gehangen haben mussten. Mrs Bennett hatte erklärt, der Herr habe die Gemälde vor seiner Abreise nach Italien verkauft. Miranda hatte keinen Anlass, an dieser Behauptung zu zweifeln, tat es aber trotzdem. Sie fragte sich, wie Julian ein solches Durcheinander im Haus hatte ertragen können, und sagte sich, er sei zu gutmütig und träge gewesen. Er hatte sich nur ein einziges Mal zu etwas aufgerafft, und das war, als er sie rettete. Es wäre ihm vollkommen gleich gewesen, was seine Dienstboten trieben, vorausgesetzt, sie brachten ihm sein Essen und behelligten ihn nicht mit langweiligen Angelegenheiten.


  Wie Staub putzen.


  Miranda betrat den Empfangssalon. Mrs Bennett hatte im Kamin Feuer gemacht. Der Raum war klein und etwas verräuchert, doch die Flammen verliehen ihm ein beträchtlich freundlicheres Aussehen.


  Eine zierliche, hellhaarige Gestalt, die ein blaues Reitkostüm und einen hübschen Hut trug, erhob sich aus einem verschlissenen Sessel. Sie streckte die Hand aus und lächelte freundlich.


  “Wie geht es Ihnen, Mrs Fitzgibbon?” Die Person hatte eine süße, helle Stimme. “Ich bin Sophie Lethbridge.”


  Miranda erwiderte Miss Lethbridges Lächeln. “Danke, gut. Es freut mich, Sie kennenzulernen.”


  “Es tut mir leid, dass ich so früh zu Ihnen gekommen bin. Ich war auf einem Ausritt, und plötzlich kam mir der Einfall, Sie aufzusuchen. Ich bin immer so spontan. Falls ich Sie stören sollte, gehe ich natürlich sofort.”


  “Oh nein, ich habe nichts vor. Ich habe zum ersten Mal Besuch, seit ich hier wohne. Sie sind mir sehr willkommen, Miss Lethbridge.”


  Diese Äußerung schien Miss Lethbridge zu beruhigen. Nachdem Miranda Platz genommen hatte, setzte auch Miss Lethbridge sich wieder. Sie machte einen etwas zappeligen Eindruck, der, wie Miranda feststellte, eher auf ein Übermaß an Vitalität denn auf Aufregung zurückzuführen war. Sie wirkte sehr jung.


  “Ich lebe mit meinem Vater in Oak House auf der anderen Seite von St. Mary Mere”, sagte sie schnell. “Ich nehme an, Sie hatten sehr viel zu tun, um sich hier häuslich einzurichten. Es ist sehr lange her, seit ich zum letzten Mal in diesem Salon war. Nach der Hochzeit hat Julians Vater mit seiner Frau hier gelebt. Damals sah hier alles sehr anders aus. Ich befürchte, das Haus wurde sehr vernachlässigt.”


  Miranda lachte. “Das ist milde ausgedrückt. Es ist in einem desolaten Zustand. Ich weiß nicht, wie ich es je wieder herrichten lassen kann.”


  Sophie lachte ebenfalls. “Julian ist nichts aufgefallen, und falls er doch etwas gemerkt haben sollte, so war ihm das gleich. Er liebte das Anwesen so, wie es war.”


  “Kannten Sie ihn gut?” erkundigte Miranda sich neugierig.


  Sophie wurden die Augen feucht. “Der liebe Julian! Mein Bruder Jack und ich kannten ihn von Kindesbeinen an. Jack ist allerdings mehr mit Leo befreundet, weil er mit ihm zur Schule ging.”


  Miranda zwinkerte. Der Raum schien ihr etwas vor den Augen zu verschwimmen. “Ihr Bruder und Julian sind zusammen zur Schule gegangen?”


  Sophie lachte hell auf. “Oh nein. Ich meine, dass Leo und Jack zusammen zur Schule gegangen sind. Sie sind eng befreundet.”


  Miranda kannte nur einen Leo. Unbehaglich regte sie sich. “Ich begreife nicht ganz, Miss Lethbridge. Sie meinen doch nicht … Ist es möglich, dass Sie von Julians Vetter, dem Duke of Belford, reden?”


  Sophie riss die grünen Augen auf. “Doch! Plappere ich? Jack sagt immer, ich würde schwatzen und alle Leute verwirren. Das ist nicht meine Absicht. Aber die Gedanken kommen mir so plötzlich, dass ich sie nicht aussprechen kann, ohne alles durcheinanderzubringen. Ergibt das einen Sinn?”


  “Hm, ja”, äußerte Miranda ausweichend.


  “Wussten Sie, dass mein alberner Bruder es sich in den Kopf gesetzt hat, ich solle Leo heiraten? Er begreift nicht, dass Leo und ich nicht zusammenpassen. Leo würde sich schon nach einem Tag mit mir langweilen und mich wahrscheinlich am nächsten aus dem Haus werfen. Wissen Sie, er kennt die schönsten und klügsten Frauen, hat aber nie das mindeste Interesse an einer von ihnen bekundet. Manche Leute sagen, er habe kein Herz und könne deshalb nicht lieben. Das glaube ich jedoch nicht. Er kann so nett sein, und ich meine, ein herzloser Mann kann nicht nett sein. Stimmen Sie mir zu?”


  “Das scheint die Schlussfolgerung zu sein.”


  Sophie holte hastig Luft. “Heute Morgen habe ich von Jack einen Brief bekommen. Deshalb bin ich so früh unterwegs. Ich bin sehr böse auf ihn. Er hat mir geschrieben, dass Leo nach Ormiston kommt und ich freundlich zu ihm zu sein hätte. Als ob ich je unfreundlich wäre! Ich kenne ihn so lange wie meinen Bruder und war nie unfreundlich zu ihm, obwohl es Zeiten gab, in denen ich mir sehr gewünscht habe, unfreundlich zu ihm sein zu können.” Sie hielt inne und schaute unbehaglich Miranda an. “Fühlen Sie sich wohl, Mrs Fitzgibbon? Sie sind so blass geworden.”


  Miranda war nicht blass geworden. Sie war leichenblass geworden. Sie musste sich mehrmals räuspern, ehe sie sicher sein konnte, sprechen zu können.


  “Wie kann Leo … Wollen Sie damit sagen, dass er herkommt? Aber er lebt doch in London.”


  Sophie nickte langsam, als habe sie eine geistig Zurückgebliebene vor sich. “Ja, das ist richtig. Ormiston ist der Familiensitz der Fitzgibbons. Haben Sie gedacht, Leo sollte hier wohnen? Ich glaube, seine Vorfahren haben früher hier gelebt. Für die Herzöge war das Haus jedoch nie groß und pompös genug. Deshalb wurde Ormiston erbaut. Dieses Anwesen hat man der Nebenlinie überlassen, aus der Julian …”


  Miranda hörte Miss Lethbridge nicht mehr zu. Leo war hier, in dieser Gegend. Er war nicht in London. Er war ihr gefährlich nah. Ruckartig setzte sie sich auf und überlegte, wie gefährlich nah er ihr sein mochte.


  “Wo liegt Ormiston?”


  Mitten im Satz hielt Sophie inne. Sie war überhaupt nicht irritiert. Offenbar war sie es gewohnt, unterbrochen zu werden. “Es ist ungefähr fünf Meilen vom Dorf entfernt. Leo und wir sind Nachbarn. Natürlich ist Ormiston ein viel größerer Besitz als unserer. Wussten Sie das nicht, Mrs Fitzgibbon? Hat Leo Ihnen das nicht erzählt? Wie erstaunlich! Vielleicht wollte er Sie nicht erschrecken. Er macht einem zwar keine Angst, ist aber etwas einschüchternd. Er hat den Titel schon in sehr jungen Jahren geerbt.”


  Miranda war viel zu schockiert, um ein Wort herauszubringen. Natürlich hatte sie nicht ahnen können, dass ihre angeheirateten Verwandten auf der anderen Seite des Dorfes, in dem sie zu leben gedachte, wohnten und nur darauf lauerten, zum Schlag gegen sie auszuholen. Großer Gott! Was musste Leo von ihr gedacht haben, nachdem sie ihm erzählt hatte, sie wolle in “The Grange” wohnen, und er müsse sie nie mehr sehen? Im Stillen musste er sich vor Lachen gebogen und gedacht haben, sie sei restlos dumm. Nun fiel ihr auch seine verdutzte Miene ein, die er im Hotelseparee gemacht hatte, und seine Frage, ob sie wisse, wo “The Grange” liege. Und nach der schrecklichen Szene mit Mr Harmon hatte er geäußert, sie solle nicht glauben, sie hätte ihn zum letzten Mal gesehen.


  Beinahe hätte Miranda laut aufgestöhnt. Noch schlimmer war die Vorstellung, was er seinen Freunden und Nachbarn über sie erzählen würde. Er war überzeugt, Adela vor sich zu haben, die sogenannte “dekadente Gräfin”. Sie selbst hatte ihn in diesem Glauben bestärkt. Ihr Leben würde unerträglich werden.


  “Fühlen Sie sich wohl, Mrs Fitzgibbon?” Sophies fragender Blick richtete sich auf sie. “Haben Sie meinetwegen Kopfschmerzen bekommen? Jack sagt, alle Leute bekämen meinetwegen Kopfschmerzen.”


  Mit größter Mühe nahm Miranda sich zusammen. “Ja, ja, es geht mir gut. Es tut mir leid, dass ich abgelenkt war. Ich habe nur gedacht, Leo sei ein Stadtmensch. Wissen Sie, warum er nach Ormiston kommt?”


  “Oh, Sie irren sich sehr. Er liebt das Land. Wissen Sie, er ist ein sehr guter Reiter. Und was den Grund für seinen Aufenthalt in Ormiston angeht, so habe ich angenommen, er wolle Sie besuchen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Sie hier gut untergebracht sind. Er ist immer so stolz darauf, dass er alles tut, was ein Mann seines Standes tun sollte.”


  Es war genau so, wie Miranda das befürchtet hatte. Er kam, um sie zu sehen. Genauer gesagt, um die “dekadente Gräfin” zu sehen. Was sollte sie jetzt tun?


  Sophie hatte weitergeplappert. “Wahrscheinlich wünschen Sie mich zum Teufel, Mrs Fitzgibbon. Jack sagt, ich sei wie ein Wirbelwind und würde überall Chaos veranstalten.”


  Ungeachtet all der schrecklichen Neuigkeiten, die sie in der vergangenen halben Stunde gehört hatte, war Miranda stolz darauf, über Miss Lethbridges letzte Bemerkung lachen zu können. “Richten Sie ihm aus, ich hätte mich sehr über Ihren Besuch gefreut.”


  Ohne zu überlegen beugte Sophie sich vor. “Sie sind so viel jünger, als ich gedacht habe. Vielleicht können wir Freundinnen werden. Wissen Sie, ich bin schon eine alte Jungfer, und Sie sind Witwe. Wir könnten uns Gesellschaft leisten.”


  Miranda lachte hemmungslos. “Sie halten sich für eine alte Jungfer? Sie sind sehr hübsch. Ich glaube keinen Moment lang, dass Sie keine Chancen mehr haben. Sind die Männer hier in Somerset blind oder dumm? Wahrscheinlich sind sie blind und dumm.”


  Sophie errötete. “Oh nein! Ich war eine Saison lang in London und habe damit nichts erreicht. Mein Vater sagt, es reiche ihm, ein Mal Geld zu verschwenden. Und da ich keinen Erfolg hatte und auch keinen reichen Mann bekommen habe, bleibe ich zu Haus. Doch das stört mich nicht.”


  Miss Lethbridge wirkte nicht sehr glücklich. Miranda fragte sich, ob Miss Lethbridges Vater zu den Männern gehörte, die ihre einzige Tochter daran hinderten, das Glück ihres Lebens zu finden, und es vorzogen, sie als Wirtschafterin bei sich zu behalten.


  “Ich bin sicher, dass wir Freundinnen werden”, erwiderte sie herzlich. “Sie können mich beim Vornamen nennen. Werden Sie mich bald wieder aufsuchen, Miss Sophie?”


  “Ja”, antwortete Sophie, und man verabschiedete sich.


  Miranda hatte das Bedürfnis nach Bewegung in frischer Luft. Sie holte ihren Mantel und brach zu dem Wäldchen am Fuß einer steilen, in nördlicher Richtung gelegenen Anhöhe auf. Der Spaziergang besserte ihre Stimmung und nahm ihr die Niedergeschlagenheit. Als sie die Kuppe erreicht hatte, stellte sie unerwartet fest, dass sie meilenweit in alle Himmelsrichtungen sehen konnte. Einen Moment lang betrachtete sie “The Grange” und überlegte, wie es damals nach Vollendung des Baus ausgesehen und wer darin gewohnt haben mochte. Natürlich waren die Bewohner Fitzgibbons gewesen. Aber waren sie so nett und umgänglich wie Julian gewesen, oder so gefährlich und einschüchternd wie Leo?


  Das Dorf war eine Ansammlung von kleinen Cottages. In der Ferne sah man einige größere Häuser, aber Miranda konnte, obwohl sie sich anstrengte, nicht herausfinden, welches von ihnen der Landsitz der Fitzgibbons sein mochte. Miss Lethbridge hatte gesagt, das Anwesen sei sehr groß.


  War Leo schon eingetroffen? Im gleichen Augenblick, als Miranda sich diese Frage stellte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, blickte zur Landstraße und sah einen Reiter sich “The Grange” nähern. Selbst auf die Entfernung hin kam er ihr vertraut vor.


  Das Herz klopfte ihr schneller. Noch nicht! Noch konnte sie Leo nicht entgegentreten!


  Plötzlich überlief sie ein Hitzeschauer, und sie presste die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Der Reiter hatte “The Grange” erreicht, saß ab und ging zur Haustür. Ein Weilchen war er im Haus verschwunden. Dann kam er heraus, und seine Silhouette zeichnete sich vor der weißen Fassade ab. Er schaute zum Wäldchen und dem Hügel, auf dem Miranda stand. Sie hielt den Atem an, als könne sie sich dadurch unsichtbar machen. Zitternd und wartend stand sie da und empfand die widersprüchlichsten Gefühle. Einerseits wollte sie, dass Leo sich wieder auf seinen Braunen schwang und fortritt. Andererseits sehnte sie sich danach, dass er zu ihr kam und wie ein ungeduldiger Ritter, der die Dame seines Herzens treffen wollte, den Hügel heraufgaloppierte. Das war lächerlich. Das war albern.


  Keinesfalls überraschend preschte er nicht den Hügel herauf. Er saß auf, zögerte einen Moment und ritt dann über die Allee zur Landstraße zurück.


  “Gut!”, sagte Miranda. “Ich bin froh, dass er weg ist.”


  Einen Moment später kehrte sie langsam zum Haus zurück.


  5. KAPITEL


  Mrs Bennett hatte Miranda einen Brief ausgehändigt. Aufgeregt nahm sie an, er sei von Leo, doch das Siegel war nicht das der Fitzgibbons. Sogleich beruhigte sie sich.


  “Heute Vormittag habe ich etwas zu erledigen, Mrs Bennett”, sagte sie kühl. “Sorgen Sie dafür, dass die Bibliothek geheizt wird. Ich erwarte Mr Thorne.”


  Nancy grinste dümmlich. “Ja, Madam.”


  Sebastian Thorne war der Verwalter. Viel war vom Besitz nicht mehr übrig, nur noch einige Acres an Land, auf dem zwei Pächter lebten. Die Pächter hatten sich Miranda sehr schnell vorgestellt und vernünftige Klagen über den Zustand vorgebracht, in dem ihre Häuser waren. Außerdem hatten sie sich über Mr Thorne beschwert, der seine Pflichten vernachlässigte. Auf Mirandas mehrfache Aufforderung hin hatte er endlich seinen Besuch für diesen Tag um Punkt neun Uhr angekündigt.


  Nancy knickste und verließ den Raum. Miranda warf einen Blick in den Park. Es regnete, und das trübe Wetter trug nicht dazu bei, ihre Stimmung zu heben. Sie hatte sogar daran gedacht, Mr Harmons Angebot, ihr behilflich zu sein, anzunehmen. Er konnte ihr zumindest gute Ratschläge geben. Sie brauchte dringend jemanden, der ihr einen guten Rat gab. Aber selbst in der tiefsten Niedergeschlagenheit war nicht er derjenige, der ihr in den Sinn kam. Dauernd sah sie in Gedanken Leos Gesicht, ob sie es wollte oder nicht. Die Tatsache, dass er nur fünf Meilen von ihr entfernt war, beeinflusste sie stark. In ihren Träumen kam er ihr wie ein Leuchtfeuer vor, das sie anlockte.


  Niemand musste ihr sagen, wie dumm sie war, von einem Mann zu träumen, der sie für ihre verruchte Stiefmutter hielt und sie unbedingt loswerden wollte, das heißt, wenn er sie nicht gerade küsste. Sie wünschte sich, es möge eine Arznei geben, die sie einnehmen konnte, um die Erinnerung an ihn zu tilgen.


  Um sich abzulenken, riss sie den Umschlag auf, zog den Brief heraus und las: “Sehr verehrte Mrs Fitzgibbon, ich bedauere die unerwartete Verzögerung bei der Freigabe der Gelder Ihres verstorbenen Gatten. Seien Sie versichert, dass wir diese Angelegenheit so schnell wie möglich erledigen werden. Hochachtungsvoll, Paul Ealing.”


  Miranda legte den Brief beiseite, hob langsam den Kopf und schaute zum Fenster hinaus. Sie war sehr auf das Geld angewiesen, nicht nur, weil dringende Reparaturen ausgeführt werden mussten, sondern auch, um die zur Aufrechterhaltung des Haushaltes erforderlichen Mittel zu haben. Sie begriff nicht, wieso es zu dieser Verzögerung gekommen war. Möglicherweise steckte Leo dahinter. Vielleicht hatte er sich in ihre Angelegenheiten gemischt und amüsierte sich über das von ihm angerichtete Unheil. Unwillkürlich fröstelte Miranda. Wenn Leo für die Verzögerung bei der Auszahlung des Geldes verantwortlich war, dann würde er feststellen, dass sie nicht klein beigab. Sie war wieder sie selbst, ganz gleich, wie unüberlegt sie sich in London verhalten hatte. Sie war nicht nach “The Grange” gekommen, um sofort alles hinzuwerfen, nur weil man ihr Hindernisse in den Weg legte. Wirklich nicht!


  Wenn Leo glaubte, er könne sie irgendwie unter Druck setzen und zwingen, etwas wider ihren Willen zu tun, dann tat er gut daran, sich seine Absicht noch einmal zu überlegen. Sie konnte sehr sparsam sein, falls das erforderlich war.


  Mr Thorne war nicht gekommen. Außerdem hatte Mrs Bennett die Bibliothek nicht geheizt. Miranda verließ den Raum und traf auf Mr Bennett.


  “Dieser Mr Thorne wird nicht kommen, Madam”, sagte er. “Er weiß, dass Sie ihn sonst in Stücke reißen würden.”


  “Er hat es verdient, in Stücke gerissen zu werden.”


  “Sie werden ihn nie unterkriegen, Madam.”


  “Nun, das wird sich zeigen.”


  Kritisch betrachtete Miranda den alten Mann, der wie üblich wie eine auf krummen Beinen wandelnde Vogelscheuche aussah.


  “Sie haben einen großen Fleck auf dem Rock, Mr Bennett.”


  Er schmatzte grinsend. “Soße von Nancys Lammbraten. Sie macht den besten in ganz Somerset.”


  “Ich habe den Fleck nicht deshalb erwähnt, weil ich Ihrer Tochter ein Kompliment über ihre Kochkünste machen wollte.”


  “Nein?”


  Miranda wollte etwas erwidern, doch ihr Blick fiel auf einen der Konsoltische, und plötzlich merkte sie, dass in der Eingangshalle etwas sich verändert hatte. Das Gemälde darüber war verschwunden. Fragend wandte sie sich dem Butler zu und sah ihn bereits zur Küche davonschlurfen, und zwar schneller als sonst. Und das war an sich schon verdächtig.


  In Gedanken ging sie die Dinge durch, die sie erledigen musste. Überall lag Staub, und die Vorratskammer war erschreckend leer. Außerdem fehlte schon wieder ein Gemälde, und dieses Mal konnte man das ihrem toten Gatten nicht in die Schuhe schieben. Miranda fröstelte. Die Stille im Haus kam ihr unheimlich vor. Es war höchste Zeit, ein ernstes Wort mit dem Personal zu reden.


  Es war höchste Zeit für die Dienstboten zu begreifen, dass sie die Herrin im Haus war und man ihr gehorchen musste. Sie machte sich auf die Suche nach ihnen. Wahrscheinlich versteckten sie sich in der Küche.


  Rasch ging Miranda dort hin. Sie hatte sich nie richtig in der Küche umgesehen. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Vielleicht hätte sie von Anfang an Autorität ausüben sollen, ganz gleich, wie unbeliebt sie dadurch geworden wäre. Aber sie hatte angenommen, dass sie, indem sie freundlich zu den Leuten war, ihnen Zeit ließ, sich an sie zu gewöhnen, deren Vertrauen gewinnen und sich ihrer Treue versichern würde.


  Ha!


  Sie hörte lautes, durch die dicke Küchentür kaum gedämpftes Gelächter. Hätte sie es nicht besser gewusst, wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass die Bediensteten dort ein Fest feierten, noch dazu auf ihre Kosten.


  Vor der Tür hörte sie Mrs Bennett in der Küche sagen, sie hätte den Rest des Lammbratens ihrer Base Anne ins Dorf gebracht, müsse jedoch in Zukunft dafür sorgen, dass Ihre Ladyschaft mehr davon zu essen bekäme, denn dieses Mal hätte sie nur eine Scheibe abbekommen. Erneut drang lautes Lachen durch die Tür. Miranda wurde wütend und ärgerte sich darüber, so dumm gewesen zu sein und nicht gemerkt zu haben, dass die Dienstboten sie betrogen.


  Sie riss die Tür auf. Sofort hörte das Gelächter auf, und alle in der gut geheizten Küche müßig am Tisch sitzenden Anwesenden starrten sie an. Alle waren da – Mr Bennett und seine Tochter, deren Kinder sowie die mürrische Frau, die nie Staub wischte, und auch die magere Esme Lennox, die Gemüse putzte und die einzige Person war, die arbeitete.


  Miranda ließ den Blick über den schmierigen Küchentisch schweifen und das schmutzige Geschirr. Der Butler stand schwankend auf und grinste sie in einer einschmeichelnden Weise an, die sie besonders widerlich fand. Sie atmete tief und beruhigend durch.


  “Ich will keine Dienstboten haben, die nicht arbeiten”, sagte sie, bemüht, nicht zu schreien. “Ich will auch kein Personal haben, das mich bestiehlt und verschenkt, was mir gehört. Von nun an wird sich hier einiges ändern. Aber wenn Sie den Dienst quittieren wollen, dann tun Sie das sofort. Diejenigen von Ihnen, die bleiben wollen, sollen in die Bibliothek kommen. Dort werden wir dann über neue Arbeitsbedingungen reden.”


  “Sie schulden uns unseren Lohn!” platzte Mrs Bennett heraus. “Sie können uns nicht fortschicken. Sie schulden uns Geld.”


  Miranda machte einen Schritt auf sie zu. Ihre Wut war so groß, dass Mrs Bennett tatsächlich vor ihr zurückwich. “Sie haben sich das, was ich Ihnen schuldig bin, eindeutig auf andere Weise angeeignet.” Sie wandte sich ab.


  “Wir sind länger hier als Sie!”, schrie Mrs Bennett. “Sie können uns nicht aus dem Haus werfen. Wir gehören hierher. Schon zu Zeiten Heinrichs VIII. lebten hier Bennetts. Sie sollten verschwinden.”


  Miranda ging in die Bibliothek. Innerlich zitterte sie vor Wut über den Zwischenfall. Sie fand die Situation unerträglich. Sie musste sehr lange warten, bis jemand zaghaft an die Tür klopfte. Dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und Esme Lennox lugte in den Raum. Der Rand ihres viel zu großen Häubchens war ihr bis zu den Augenbrauen gerutscht. Ängstlich schaute sie Miranda an.


  “Kann ich hereinkommen, Madam?”, flüsterte sie.


  “Ja, Esme.” Miranda rang sich zu einem beruhigenden Lächeln durch. Das Mädchen betrat die Bibliothek und näherte sich aufgeregt dem Schreibtisch. “Ist sonst noch jemand im Korridor?”


  Müde schüttelte Esme den Kopf. “Nein, Madam. Alle anderen Dienstboten sind fort.”


  “Ich verstehe.” Innerlich seufzte Miranda. Sie wusste, es war besser, dass Mr Bennett und seine Angehörigen das Haus verlassen hatten. Selbst wenn nur Mrs Bennett gegangen wäre, hätte sie kein Vertrauen mehr zu deren Verwandten gehabt, die allesamt sehr unter ihrem Einfluss zu stehen und Angst davor zu haben schienen, sich gegen sie aufzulehnen. Es würde jedoch schwierig sein, die Leute zu ersetzen.


  “Ich bin sicher, wir werden auch allein zurechtkommen.”


  Unsicher nickte Esme. “Ich kann kochen, Madam. Aber das ist ein schrecklich großes Haus.”


  “Ja, das stimmt. Aber keine Sorge! Ich werde neue Dienstboten einstellen. Dann bessert sich die Situation.”


  Im gleichen Moment fragte sich Miranda, woher sie neues Personal nehmen und wie sie es bezahlen solle. Sie hatte keine Antworten auf diese Fragen, doch das wusste Esme nicht. Von der Auffahrt hereindringende Geräusche lenkten sie ab. Sie hörte Hufschlag. Sie sprang auf und eilte zu einem der schmalen Fenster, von denen aus man die Allee sehen konnte. Ein Reiter hielt soeben vor dem Haus an und saß ab. Miranda klammerte sich an das Fensterbrett und dachte einen Augenblick lang daran, ihn fortschicken zu lassen. Im gleichen Moment wusste sie jedoch, dass sie das nicht tun würde. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde Leo auch nicht gehen. Davon abgesehen wäre es feige, ihn fortzuschicken und sich in der Bibliothek zu verstecken, und Miranda war nie ein Feigling gewesen. Nein, sie musste Leo empfangen und ihm ein für alle Mal sagen, er solle sie in Ruhe lassen.


  “Draußen ist ein Herr, der mich besuchen möchte, Esme”, sagte sie in einem Ton, der für jemanden, dem das Herz bis zum Hals klopfte, erstaunlich ruhig geklungen hatte. “Bring ihn zu mir. Über deine Pflichten reden wir später.”


  Das Mädchen nickte verwirrt und verließ den Raum. Miranda setzte sich an den Schreibtisch und fragte sich, warum, ja warum Leo ausgerechnet jetzt hatte kommen müssen, in einer so katastrophalen Situation.


  Esme kehrte zurück und flüsterte: “Der Duke of Belford möchte Sie sprechen, Madam.”


  Er kam sofort in die Bibliothek und machte hinter sich die Tür zu. Er nahm den Hut ab und legte ihn mit seiner Reitpeitsche auf einen Tisch, eine kleine Staubwolke aufwirbelnd. Miranda wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war sicher, sofort wieder in den Sessel zurückzufallen, wenn sie den Versuch unternahm, sich zu erheben.


  Leo musterte sie. “Oh, sehr gut, Adela. Ich nehme an, die Pose, die du hinter dem Schreibtisch eingenommen hast, soll mich davon überzeugen, dass du den Haushalt fest im Griff hast. Nun, ich bedauere, dir mitteilen zu müssen, dass ich deine Dienstboten soeben am Parktor getroffen habe.”


  “Nicht alle.”


  “Oh ja”, erwiderte Leo spöttisch. “Da ist noch das Mädchen da draußen vor der Tür, das dir helfen soll, den Haushalt zu führen. Was in aller Welt denkst du dir dabei?”


  Der Stolz kam Miranda zu Hilfe. Sie würde nicht zulassen, dass Leo sie in ihrer Niedergeschlagenheit einzuschüchtern versuchte. Und wenn ihre dunkelbraunen Augen stärker glänzten als sonst, dann würde er das ihrer Wut zuschreiben und nicht den Tränen, die in ihnen brannten.


  “Die Dienstboten haben die Arbeit verweigert und mich betrogen. Was hätte ich tun sollen? Hätte ich ihnen eine Lohnerhöhung geben sollen? Ich nehme an, das wirst du tun. Es freut dich, nicht wahr, dass man mir in meinem neuen Heim ein solches Willkommen bereitet hat.”


  Ihr Ausbruch hatte Leos Verärgerung gedämpft. “Was hast du erwartet, Adela?”, fragte er ruhig. “Bouquets und rote Teppiche? Und was die Betrügereien angeht, so stimme ich dir zu. So beladen, wie der Karren war, den die Dienstboten mitführten, haben Sie dir die halbe Einrichtung gestohlen.”


  Weißen Gesichts stand Miranda zitternd auf.


  “Sei still! Ich habe mich mit ihnen befasst. Sie werden zurückbringen, was sie dir gestohlen haben, oder sie bekommen es mit mir zu tun. Im Gegensatz zu dir, Adela, bin ich jemand, mit dem man rechnen muss.”


  Langsam und unsicher sank Miranda in den Sessel zurück.


  “Ich muss mich bei dir bedanken …”


  “Nicht der Rede wert, Adela. So etwas würde ich für jedermann tun, selbst für dich.”


  In den Augen von Julians Vetter stand wieder dieser eigenartige Ausdruck, als mache er sich lustig. Miranda fiel nichts ein, was sie hätte erwidern können. Noch wenige Augenblicke zuvor hatte sie innerlich vor Wut gekocht, und nun fühlte sie sich leer, wie ein Ballon, aus dem die Luft gewichen war. Sie empfand den schockierenden Wunsch, sich Leo in die Arme zu werfen und bei ihm auszuweinen.


  Neugierig beobachtete er sie, als versuche er, ihre Gedanken zu erraten.


  “Was gedenkst du nun zu tun?”


  “Ich werde neue Dienstboten einstellen.”


  “Woher willst du sie nehmen?”


  “Aus dem Dorf.”


  “Das bezweifele ich, denn die halbe Dorfbevölkerung ist miteinander verwandt. Wenn Mrs Bennett damit fertig ist, dich vor ihr schlecht zu machen, wird niemand für dich arbeiten wollen. Außerdem hast du die Quelle freier Lebensmittelzufuhr für viele von ihnen ausgetrocknet. Dafür wird man dich nicht gerade lieben.”


  Erneut kämpfte Miranda gegen die Tränen an. “Ich gewöhne mich daran, nicht geliebt zu werden”, erwiderte sie spröde.


  Leo erstarrte, ganz so, als habe sie ihn geschlagen.


  “Ich hätte gedacht, eine Frau wie du würde ein Übermaß an Liebe empfangen, statt sich über Liebesentzug beklagen zu müssen.” Leos Stimme hatte eigenartig geklungen. Sein Blick war bezwingend.


  Miranda schluckte.


  Leo stützte sich auf den Schreibtisch und beugte sich zu ihr vor, sodass sie genötigt war, den Kopf zu heben. Eine Locke fiel ihr auf die Wange. Langsam, wie unter einem Zwang stehend, strich Leo sie ihr hinter das Ohr.


  “Vielleicht liebt man dich nicht, Adela, aber ich möchte nicht, dass es dir auch noch an Nahrungsmitteln und Bequemlichkeit fehlt. Ich werde einen Teil meines Personals zu dir schicken, um deine ehemaligen Dienstboten zu ersetzen.”


  Durch den Ausdruck in Leos Augen wie unter einem seltsamen Bann stehend, bemühte sich Miranda, sich davon zu befreien. “Ich möchte nicht …”


  “Früher hatte ich nicht das Recht, mich in Julians häusliche Belange zu mischen. Nach seinem Tod hätte ich jedoch etwas gegen Mrs Bennett unternehmen sollen. Ich wollte mich jedoch nicht in deine Angelegenheiten mischen. Daher möchte ich als Familienoberhaupt jetzt etwas gutmachen. Ich bin hergekommen, Adela, um dir ein anderes Angebot zu unterbreiten.”


  Der jähe Themenwechsel irritierte Miranda und riss sie aus dem Traum, dem sie möglicherweise nachgehangen hatte. Ihre Wangen röteten sich. “Du vergeudest deine Zeit, Leo.”


  “Lass mich erst ausreden. Ich möchte dieses Anwesen kaufen. In Anbetracht des Zustandes, in dem es ist, finde ich mein Angebot äußerst großzügig. ‘The Grange’ war seit Jahrhunderten im Besitz meiner Familie. Führ daher meinen Mangel an Geschäftstüchtigkeit auf Sentimentalität zurück.”


  “Entschuldige, aber ich bezweifele, dass du auch nur im Mindesten sentimental sein kannst. Du vergeudest deine Zeit. Ich brauche deine Erlaubnis nicht, um hier bleiben zu können. Das Haus gehörte Julian, und er hat es mir hinterlassen, weil er wollte, dass ich hier lebe. Und ich werde hier leben!”


  Sein Blick verdunkelte sich. Miranda konnte nicht wissen, dass Leo bei der Erwähnung seines Vetters plötzlich einen jähen Stich der Eifersucht empfunden hatte.


  “Du wirst sehr viel Geld haben und in Italien gut davon leben können. Du könntest sogar wieder heiraten, Adela. Aber dann rate ich dir, jemanden zu nehmen, der ein großes Vermögen hat.”


  Das war unverzeihlich gewesen.


  Brüsk stand Miranda auf. “Wie kannst du es wagen? Ich will mich kein weiteres Mal vermählen. Das Anwesen gehört mir. Du kannst mich nicht zwingen, es zu verkaufen, ganz gleich, wie viel Geld du mir dafür bietest.”


  “Nein”, stimmte Leo gelassen zu. “Ich kann dir das Leben jedoch sehr schwierig machen, Adela.”


  Miranda lachte laut auf. “Es ist bereits schwierig. Um wie viel schwieriger könntest du es mir machen?”


  Die Erkenntnis, dass ihre Behauptung zutraf, veranlasste sie und Leo, eine Weile zu schweigen.


  “Wir leben zwar nicht allzu weit voneinander entfernt, Leo, müssen uns jedoch nicht sehen. Ich hatte keine Ahnung, dass du dort wohnst, bis jemand mir das erzählte. Die Neuigkeit war sehr unerfreulich, wie du dir vorstellen kannst. Ich hatte gehofft, dich mitsamt deinen Angeboten in London zurückgelassen zu haben. Du bist intelligent. Kannst du nicht begreifen, dass ich dich nicht wiedersehen will?”


  Er nahm seine Reitpeitsche und den Hut an sich. “Ich muss dich nicht sehen, Adela, um zu wissen, dass du hier bist.”


  “Dann rede dir ein, ich sei nicht hier. Ich jedenfalls werde mir einreden, dass du nicht hier bist, sondern am anderen Ende der Welt.”


  “Dieser Besitz gehört den Fitzgibbons”, erwiderte er ausdruckslos. “Er hat ihnen immer gehört.”


  “Ich bin eine Fitzgibbon, wie ich dir mehrfach zu verstehen gegeben habe.”


  “Du trägst unseren Familiennamen erst seit Kurzem und bist bei uns unerwünscht, Adela. Geh auf mein Angebot ein, ehe es für dich zu spät ist.”


  Irgendwie unterdrückte Miranda die schreckliche Aufwallung von Wut, die Leo bei ihr so mühelos ausgelöst hatte. “Hinaus!”, flüsterte sie mit zitternder Stimme. “Verschwinde, ehe ich dich aus dem Haus werfen lasse.”


  Er lachte. Zum Teufel mit ihm. Er lachte.


  “Nein, danke. Diese Mühe werde ich der Kleinen nicht machen. Denk gründlich über das nach, Adela, was ich dir angeboten habe.”


  Die Tür fiel hinter Julians Vetter zu.


  Miranda verbarg das Gesicht zwischen den Armen und wusste nicht, ob sie vor Wut schreien oder vor Kummer weinen sollte. Leo hatte sie in einer sehr misslichen Lage angetroffen, das prompt ausgenutzt und sie beleidigt, ihr gedroht, sie eingeschüchtert und …


  Jäh hob sie den Kopf und starrte offenen Mundes die geschlossene Tür an. Ja, Leo hatte ihr gedroht, und auch ihren verschwundenen Dienstboten, damit sie das zurückbrachten, was sie ihr gestohlen hatten. Und nun wollte er ihr von seinen Bediensteten einige Leute als Ersatz für das vormalige Personal schicken. Das ergab keinen Sinn. Sie fragte sich, warum er das tun wollte. Es hätte seinen Zwecken doch viel mehr gedient, grausam zu ihr zu sein und sie mit Esme in dem kalten, leeren, baufälligen Haus allein zu lassen. Aber er hatte geäußert, als Oberhaupt der Familie wolle er etwas gutmachen. Bewog ihn sein Pflichtgefühl dazu?


  Miss Lethbridge hatte gesagt, er sei nett. Vielleicht stimmte das wirklich. Aber wenn er so nett war, warum hatte er dann seinen Einfluss geltend gemacht, damit Mr Ealing Miranda nicht einen Teil von Julians Geld überwies? Vorausgesetzt, er steckte hinter dieser Verzögerung. Miranda überlegte, warum sie ihn nicht danach gefragt hatte.


  Sie stützte den Kopf auf die Schreibtischplatte, und dieses Mal stöhnte sie laut auf. Ihr Leben war ein einziges Desaster. Selbst sie, die stets stolz darauf war, Schwierigkeiten meistern zu können, hatte das Gefühl, das sei jetzt außerhalb ihrer Fähigkeiten.


  6. KAPITEL


  Vormittags trafen die Dienstboten aus Ormiston ein, eine richtige Armee. Mirandas Einwände wurden vom Befehlshaber der Truppe, einem aufrechten Mann mit silbergrauem Haar und säuerlicher Miene, einfach hinweggefegt. Er kam Miranda irgendwie bekannt vor. Als er ihr mitteilte, er heiße Samuel Pendle, stehe schon sein ganzes Leben lang bei den Fitzgibbons im Dienst und sei hergekommen, um ihr die häuslichen Probleme abzunehmen, erinnerte sie sich, dass sie ihn zuletzt in Leos Residenz gesehen hatte. Sie war zwar entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, merkte jedoch, dass sie verängstigt war. Aber der Gedanke, dass jemand hergekommen war und ihr die Leitung des Haushaltes abnehmen wollte, machte sie, gelinde gesagt, wütend und stärkte ihre Abwehr.


  “So viele Dienstboten kann ich mir nicht leisten, Mr Pendle. Ich kann den Lohn für sie nicht aufbringen.”


  “Sie missverstehen etwas, Madam. Die Leute sind Angestellte Seiner Gnaden. Es wäre eine schwere Beleidigung für sie und ihn, ihnen Lohn anbieten zu wollen.”


  “Eine schwere Beleidigung?” wiederholte Miranda hitzig.


  Mr Pendle gestattete sich ein leichtes, humorloses Lächeln. “Als Oberhaupt der Familie hat Seine Gnaden die Pflicht, sich um seine Angehörigen zu kümmern. Von Ihnen wird nur Dankbarkeit erwartet, Madam.”


  Sie öffnete den Mund, fragte sich jedoch, was sie darauf erwidern solle. Sie befand sich in einer höchst peinlichen Situation.


  Mr Pendle verbeugte sich leicht. “Entschuldigen Sie mich, Madam. Wenn wir dieses Haus in Ordnung bringen wollen, haben wir sehr viel zu tun.”


  Überlistet zog Miranda sich in den Salon zurück. Am liebsten hätte sie alle Leute nach Ormiston zurückgeschickt. Sie wünschte sich, sie könne in Leos Haus stürmen und ihm deutlich zu verstehen geben, was sie von ihm und Mr Pendle samt seinem anmaßenden Gebaren hielt. Sie tat weder das eine noch das andere.


  Wenn sie den überheblichen Mr Pendle jetzt fortschickte, konnte sie gleich nach Italien zurückreisen. Er hatte recht. Sie benötigte Hilfe, um das Haus in Ordnung zu bringen. Sie brauchte jemanden, bis Mr Ealing ihr das von Julian hinterlassene Geld zur Verfügung stellte. Sie seufzte. Bei jedem anderen Mann hätte man Leos Verhalten als großzügig eingestuft, und ursprünglich hatte sie angenommen, er sei das. Mr Pendles Worte hatten sie jedoch rasch anderer Meinung gemacht. Er hatte gesagt, der Herzog sei sich seiner gesellschaftlichen Stellung und der damit verbundenen Pflichten sehr bewusst. Sein Pflichtbewusstsein hatte ihn veranlasst, ihr, wenn auch unwillig, zu Hilfe zu kommen. Obwohl er sie verabscheute und sie ihn abscheulich fand, genoss er wahrscheinlich auf sehr seltsame Weise ihre Dankbarkeit.


  Sie musste Esme beschwichtigen, die befürchtete, nun nicht mehr gebraucht zu werden.


  “Danke, dass Sie bei mir bleiben wollen”, fügte sie hinzu. “Dafür bin ich Ihnen dankbar und werde das auch nicht vergessen.”


  Esme errötete, knickste und verließ den Raum. Miranda nahm die Liste der am dringlichsten zu erledigenden Dinge zur Hand, konnte sich jedoch nicht darauf konzentrieren. Sie wurde dauernd durch die aus dem Korridor hereindringenden Geräusche abgelenkt, die Leos Invasionsarmee machte.


  Sie würde sich bei Julians Vetter bedanken müssen. Diese Erkenntnis behagte ihr nicht. Schon am Vortag hätte sie ihren Dank aussprechen müssen. Aber auch er hatte sich nicht richtig benommen. Er war überheblich und rüde gewesen. Sein Benehmen entschuldigte jedoch nicht, dass sie sich so unhöflich benommen hatte. Eine wahre Dame hätte sich eisig höflich verhalten. Allerdings hielt er sie nicht für eine Dame, sondern für ihre flatterhafte, oberflächliche Stiefmutter, und sie hatte ihn in diesem Glauben gelassen, um ihn für seinen bei der ersten Begegnung begangenen Irrtum zu bestrafen.


  Plötzlich überlegte sie, was er tun würde, wenn sie sich ihm gegenüber tatsächlich flatterhaft und oberflächlich gab. Vielleicht widerstand er ihr, oder er vergaß seine Hemmungen und ging auf einen Flirt mit der angeblichen “dekadenten Gräfin” ein. Miranda dachte an den Kuss, den er ihr im Hotel gegeben hatte, gestattete sich ein vielsagendes Lächeln und sagte sich, dass er wahrscheinlich mit ihr flirten würde.


  Sie fand jedoch schnell in die Wirklichkeit zurück. Als ob er sich je auf einen Flirt mit jemandem wie Adela einlassen würde! Dafür war er viel zu gefühlskalt und auf Schicklichkeit bedacht. Ja, und sich seiner eigenen Bedeutung viel zu bewusst.


  Leo war sich bewusst, dass er nicht unbedingt Pendle zu Adela hätte schicken müssen. Jeder andere Dienstbote wäre ebenso geeignet gewesen. Aber Pendle verlangte Perfektion, und es gab nicht viele Leute, die Perfektion ertrugen. Leo war sich darüber im Klaren, dass Pendle den Haushalt von “The Grange” im Nu in Ordnung bringen würde. Adela würde sich keine Sorgen mehr machen müssen. Er würde die Verängstigung und Verzweiflung, die sie flüchtig zu erkennen gegeben hatte, als er so unerwartet zu ihr gekommen war, nicht wieder in ihrem Gesicht sehen. Das war der Hauptgrund dafür gewesen, dass er den treuen Pendle zu ihr geschickt hatte.


  Er hatte von ihr ein höfliches Schreiben erhalten, in dem sie sich bei ihm für sein Entgegenkommen bedankte. Sie hatte es mit “Miranda Fitzgibbon” unterschrieben, dem Namen, mit dem sie, wie Pendle ihm mitgeteilt hatte, angesprochen werden wollte. Der kurze Text war steif formuliert gewesen und hatte gar nicht zu der Frau gepasst, mit der Leo es bis jetzt zu tun gehabt hatte. Angewidert hatte er den Brief beiseitegelegt. Er wollte ihre Dankbarkeit nicht. Er hatte die Dienstboten nicht zu ihr geschickt, weil er mit Adelas Dankbarkeit rechnete. Ehrlich gesagt, begriff er selbst nicht ganz, warum er sich so verhalten hatte. Ihm war nur klar, dass sie ihn auf eine überraschend tiefe Art und Weise beeindruckte.


  Tante Ellen hatte Kenntnis von seinem gedankenlosen, großzügigen Verhalten bekommen, vermutlich durch die Schwestern McKay, zwei berüchtigte Klatschbasen, die in bescheidenen Verhältnissen im Dorf lebten. Ellen hatte ihm einen Brief geschrieben, in dem so viel durchgestrichen und darüber geschrieben worden war, dass er manches gar nicht hatte lesen können.


  Er hatte ihr geantwortet und angedeutet, er habe ein bestimmtes Interesse an Adela, und sie solle nicht auf Klatsch hören. Irgendwie hatte er der Tante wohl die Wahrheit geschrieben. Er war tatsächlich an Adela interessiert. Wenn sie ihm in Notzeiten dankbar für seine Unterstützung war, würde sie vielleicht auch seinen Vorschlag annehmen und das Land verlassen.


  Aus der Ferne herüberdringende Stimmen lenkten ihn ab. Er schaute auf und bemerkte, dass er weiter geritten war, als er angenommen hatte. Vor ihm in der Senke lag “The Grange”. Adela würde dort sein und ihn aus ihren wundervollen Augen zornig anschauen, ihm in einer Weise, die er bis jetzt noch nicht begriff, etwas anbieten, nach dem er sich zu sehnen begann.


  Einen Moment lang war die Versuchung, weiterzureiten, sehr groß. Aber die Vernunft gebot ihm Einhalt. Er konnte nicht nach “The Grange” reiten, es nicht so schnell auf eine weitere Szene zwischen Adela und sich ankommen lassen. Nein, er musste warten. Er musste nachdenken. Er musste sich wieder bewusst werden, wer er war und was von ihm erwartet wurde.


  Er lenkte das Pferd nach Haus zurück. Er war der Duke of Belford, und Adela ein gesellschaftlicher Niemand, der noch dazu einen schlechten Ruf hatte. Er konnte sich indes nicht erklären, warum er nicht froh darüber war, nicht zu ihr geritten zu sein.


  Zwei Tage später erschien Leo wieder bei Miranda. Es war ihm nicht möglich gewesen, sich ihr länger fernzuhalten. Er sagte sich, das läge nur daran, dass er wissen wolle, welche Entscheidung sie in Bezug auf sein Angebot getroffen hatte. Der Besuch hatte natürlich nichts mit dem Bedürfnis zu tun, sie wiederzusehen. Nein, ganz und gar nicht. Aber der Besuch verlief nicht so, wie Leo sich das vorgestellt hatte.


  Nachdem Pendle ihn ins Haus gelassen hatte, stellte er fest, dass auch der Vikar erschienen war. Adela war damit beschäftigt, Tee einzuschenken. Der kühle Blick, mit dem sie Leo bedachte, genügte ihm, um zu wissen, dass ihm kaum eine andere Wahl blieb, als die Differenzen zwischen ihnen zu bereinigen. Er stellte sich darauf ein, an einer höflichen Runde teilzunehmen.


  In der Sonne glänzte Adelas rostrotes Haar fast golden. Julians Witwe wirkte verletzbar, und das stand in krassem Gegensatz zu ihrem schlechten Ruf. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre Lippen glänzten feucht. Oh, Gott, sie waren so küssenswert! Die Vision vor Leo schimmerte und lockte ihn an wie eine der von Homer beschriebenen, auf einem Felsen sitzenden Sirenen. Plötzlich stellte er sie sich in seinem privaten Salon vor, wo sie lächelnd Tee einschenkte. Ihre lang bewimperten Augen hatten einen verführerischen Ausdruck, und ihr Haar leuchtete im durch die Fenster fallenden Licht, von denen aus man einen herrlichen Blick auf den berühmten Park hatte. Das Bild war erschreckend perfekt.


  Leo klopfte das Herz zum Zerspringen, ganz so, als wolle es die Fesseln der letzten achtzehn Jahre sprengen. Ihm war, als würde ein Traum wahr.


  “Warum starrst du mich so an, Leo?” wunderte sich Miranda. “Das ist unhöflich. Gewiss hat deine Mutter dir das gesagt. Und wenn sie es dich nicht gelehrt hat, dann hätte sie das tun sollen.”


  Er lachte. “Sie hat mir das beigebracht und noch andere Grundregeln der Höflichkeit. Hm, mal sehen, ob ich mich daran erinnere. Man darf nicht mit offenem Mund essen, nicht die Ellbogen auf den Tisch stützen, nie das Wasser aus der Schale trinken, das zum Fingerreinigen bestimmt ist …”


  Nun musste Miranda lachen. Ihre Miene drückte Überraschung und Entzücken aus. Sie hatte sich eindeutig nicht vorstellen können, dass Leo so charmant und verspielt sein konnte. Unbehaglich sagte er sich, dass er seit langer Zeit auch nicht das Bedürfnis dazu verspürt hatte.


  Der Vikar strahlte. “Wunderbar! Wunderbar! Ganz wunderbar zu sehen, dass Sie beide so gut miteinander auskommen!”


  Diese Bemerkung führte sogleich dazu, dass die gelöste Stimmung zwischen Miranda und Julians Vetter schwand und gespannt wurde. Leo verabschiedete sich bald und verließ das Haus. Später, als er über den Besuch nachdachte, stellte er fest, dass er sich eine Weile, als man beim Teetrinken gelacht hatte, in Gesellschaft der “dekadenten Gräfin” sehr wohlgefühlt hatte.


  Miss Lethbridge hatte, nachdem ihr bekannt geworden war, dass Mrs Fitzgibbon keine Kutsche besaß, eine Chaise nach “The Grange” geschickt. Man wollte plaudern, und Sophie beabsichtigte Mrs Fitzgibbon ihrem Vater vorzustellen.


  Sie begrüßte Miranda und machte ihr ein Kompliment über ihr hübsches Kleid.


  “Ich glaube, Sie sind glücklicher als bei unserer letzten Begegnung”, sagte sie in der für sie charakteristischen hastigen Art. “Sie haben wieder Farbe bekommen, und die Schatten unter Ihren Augen sind verschwunden. Liegt das daran, dass Leo sich um ‘The Grange’ kümmert? Ich habe gehört, er hätte Ihnen Dienstboten überlassen.”


  Miranda antwortete nicht gleich. Sie nahm in einem mit gelbem Brokat bezogenen Sessel Platz und unterdrückte mühsam den Wunsch, sich vor Miss Lethbridge negativ über Leo zu äußern.


  “Vielleicht ist das der Grund”, murmelte sie und rang sich ein Lächeln ab.


  Sophie schien zu bemerken, wie gezwungen das Lächeln war. “Nun, man kann sich immer auf Leo verlassen. Haben Sie sich schon verlaufen?”


  “Wie bitte?”


  Sophie kicherte. “Ich meine, haben Sie sich schon im Haus verlaufen? Es ist so verwirrend angelegt. Als Kinder haben wir dort Verstecken gespielt. Julian kannte viele Verstecke, wo wir ihn nie gefunden haben.”


  “Das kann ich mir gut vorstellen.”


  “Ich habe noch einen Brief von Jack bekommen. Er trifft in dieser Woche hier ein.”


  Miranda lächelte. “Wie angenehm für Sie.”


  “Oh, er kommt nur her, weil Leo hier ist. Er will mich so oft wie möglich mit ihm zusammenbringen. Der arme Jack! Er gibt nie auf.”


  Darauf schien es nicht viel zu sagen zu geben. Daher schwieg Miranda.


  “Nach seiner Ankunft werden wir eine Gesellschaft geben, ein Diner dansant. Sie müssen daran teilnehmen, Miranda, und die Leute aus der Nachbarschaft kennenlernen. Alle sind sehr freundlich, überhaupt nicht überheblich oder eingebildet.”


  “Nicht einmal Leo?”


  “Oh, er ist längst nicht so hochnäsig, wie er tut. Wenn ich in seiner Gegenwart unruhig werde, denke ich daran, wie er als Junge die Masern hatte. Man hat mir später davon erzählt. Es heißt, er soll sie überall gehabt haben.”


  “Sophie! Ich befürchte, du lernst nie, dich richtig zu benehmen.”


  Die tiefe Stimme hatte halb verzweifelt, halb belustigt geklungen. Überrascht schaute Miranda zur Tür und sah einen hellhaarigen Mann, bei dem es sich eindeutig um Miss Lethbridges Vater handelte, da die beiden sich sehr ähnlich sahen. Er war klein und hatte ein zerfurchtes Gesicht. Wenn man den verschmitzten Ausdruck in seinen grünen Augen sah, begriff man jedoch, dass er nicht so streng war, wie er wirkte.


  Miranda hatte angenommen, er sei ein harscher und gefühlloser Mensch, der seine Tochter bei sich behalten wollte, statt ihr noch weitere Möglichkeiten auf dem Heiratsmarkt geben. Nun änderte sie jäh ihre Meinung über ihn. Wenn er Miss Sophie davon abhielt, noch eine erfolglose Saison in London zu verbringen, dann nur, weil er sie gern hatte und beschützen wollte.


  “Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs Fitzgibbon”, sagte er und lächelte fragend. “Seit Sophie bei Ihnen war, hat sie viel über Sie geredet.”


  “Ich habe es sehr geschätzt, Sir, dass sie mich aufgesucht hat. Das war ein Lichtblick an einem ansonsten trüben Tag.”


  Sir Marcus’ Lächeln wurde mitfühlend. “Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie die Bennetts entlassen haben. War das klug, Mrs Fitzgibbon? Das ist eine weit verzweigte Familie. Man weiß nie, wann einer von ihnen plötzlich vor der Haustür auftaucht.”


  “Oh, Papa! Sie sind harmlos. Ich weiß, Mrs Bennett wirkt etwas bösartig, aber andererseits hat sie eine so komische Art. Und ihr Vater …”


  “Ist ein abscheulicher alter Taugenichts”, warf Sir Marcus ein. “Im Nachhinein finde ich es gut, dass Sie die Bennetts los sind.”


  “Das glaube ich auch. Jedenfalls dachte ich das, bis Mr Pendle bei mir eintraf.”


  “Er ist seit einer Ewigkeit bei den Fitzgibbons. Selbst Leo hat Angst vor ihm”, sagte Sir Marcus.


  “Ach, Unsinn!”, widersprach Sophie. “Leo hat vor nichts Angst. Ich habe Mrs Fitzgibbon gesagt, Papa, dass Jack herkommt und wir eine Gesellschaft geben werden.”


  “Sie kommen doch, nicht wahr, Madam? Dann werden Sie meinen Sohn und Erben kennenlernen.”


  “Ja, Sie müssen ihn kennenlernen!”, rief Sophie aus.


  “Aber rechnen Sie nicht damit, dass er viel Sinnvolles sagt”, fuhr Sir Marcus fort. “Das tut er nie.”


  “Du irrst dich, Vater”, entgegnete Sophie und schaute ihn verschmitzt an. “Er versteht sehr viel von Pferden und vom Kartenspiel und weiß immer, was sich gehört.”


  “Du hast recht, meine Liebe. Ich gebe zu, mich geirrt zu haben. Er weiß alles, was ein junger, nicht schlecht situierter Mann aus gutem Haus wissen muss.”


  Man plauderte noch eine Weile, und dann verabschiedete sich Miranda. Nachdem sie das Haus verlassen hatte, fand sie, nie in einem Haus gewesen zu sein, wo die Stimmung gelöster und glücklicher war. Sie bat den Kutscher, sie im Dorf abzusetzen, und fügte hinzu, sie zöge es vor, die drei Meilen nach “The Grange” zu Fuß zurückzulegen. Es war ein schöner Tag, und sie hatte etwas im Ort zu erledigen.


  Der Kutscher ließ sie im Dorf aussteigen, wenngleich sichtlich widerstrebend. Sie hatte wirklich etwas zu erledigen. Sie wollte zu Mr Thorne, der am Rand von St. Mary Mere wohnte. Das Gartentor war abgesperrt, und obwohl sie heftig daran rüttelte und zum Hauseingang starrte, war hinter den kleinen Fenstern niemand zu sehen. Es kam auch niemand, um sich nach ihrem Begehr zu erkundigen.


  Ihr blieb keine andere Wahl, als die Absicht, Mr Thorne zur Rede zu stellen, aufzugeben. Verärgert wandte sie sich ab.


  Mrs Bennett stand vor ihr.


  Miranda starrte sie an, zunächst noch nicht verängstigt, sondern eher erstaunt darüber, dass die Person etwas von ihr wollte und sich so leise herangeschlichen hatte. An deren Stelle hätte sie sich viel zu sehr geschämt, als dass sie auch nur in Sichtweite ihrer früheren Herrin geraten wäre.


  “Sie sind sehr dreist, Mrs Bennett”, sagte sie.


  Nancy lächelte abfällig. “Ich, dreist? Das ist wohl eher umgekehrt der Fall, Madam. Sie schulden mir, meinen Kindern und meinem Vater den Lohn. Wir haben seit Monaten kein Geld bekommen, und dann wurden wir von Ihnen ohne einen Penny auf die Straße gesetzt.”


  “Ich soll Sie hinausgeworfen haben?”, fragte Miranda erstaunt. “Sie haben mich bestohlen!”


  “Das waren Master Julians Sachen, die er uns geschenkt hat. Im Gegensatz zu Ihnen war er mit unserer Arbeit zufrieden.”


  Miranda fragte sich, ob Mrs Bennett die Lügen glaubte, die sie äußerte. Falls es an dem war, erklärte das deren unverschämtes Betragen.


  “Sie haben uns ohne Lohn hinausgeworfen, und jetzt ist Ihr Haus voller Fremder”, fuhr Mrs Bennett fort.


  “Diese Dienstboten gehörten zum Haushalt meines angeheirateten Vetters.”


  “‘The Grange’ war unser Heim.”


  Mrs Bennetts Miene drückte größte Abneigung aus. Zum ersten Mal empfand Miranda jetzt Unbehagen. Rasch blickte sie die Straße hinunter und bemerkte einen Reiter.


  Auch Nancy fiel er auf. “Sie gehören nicht hierher”, sagte sie abfällig. “Sie sind eine Fremde.”


  “Ich bin Master Julians Witwe.”


  “Wir mögen keine Fremden.”


  “Ich habe ebenso viel Recht, hier zu sein, wie Sie.”


  “Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und bin schon als Mädchen nach ‘The Grange’ in den Dienst gekommen. Meine Vorfahren haben dort seit der Zeit Heinrichs VIII. gearbeitet. Der Besitz gehört meiner Familie mehr als den Fitzgibbons.”


  “Gehen Sie beiseite. Ich will weiter.”


  “Nicht, bevor Sie mich entlohnt haben.”


  Mrs Bennett streckte die Hand aus, als habe sie die Absicht, Miranda aufzuhalten.


  Im gleichen Moment sagte Leo jedoch: “Gehen Sie nach Haus, Mrs Bennett. Mrs Fitzgibbon hat Ihnen nichts getan. Sie selbst sind an Ihrer augenblicklichen Lage schuld.”


  Nancys Lippen wurden weiß. Wütend drehte sie sich zum Herzog um. Flüchtig hatte es den Anschein, als ob sie mit ihm streiten wolle, doch dann besann sie sich offensichtlich eines Besseren und entfernte sich.


  Miranda atmete mehrmals tief durch. Sie zitterte innerlich, war jedoch nicht sicher, ob das auf die Auseinandersetzung mit Mrs Bennett zurückzuführen war oder auf den Umstand, dass Leo sie rechtzeitig vor der frechen Person gerettet hatte.


  “Vielen Dank, Leo. Ich weiß nicht, ob ich ihr entkommen wäre, hättest du dich nicht eingeschaltet.”


  Stirnrunzelnd schaute er die “dekadente Gräfin” an. “Du hättest nie allein ins Dorf kommen dürfen, Adela.”


  “Ich habe nicht damit gerechnet, dass Mrs Bennett die Frechheit haben würde, mich in dieser Weise zu belästigen. Was für eine grässliche Person!”


  Der zittrige Klang ihrer Stimme schien Leos Verstimmung zu vertreiben. Er saß ab und ergriff Adela am Arm. “Du bist erschüttert, meine Liebe. Komm, gehen wir ins Dorf zurück. Ich werde dir eine Kutsche besorgen.”


  “Oh nein, nein!” Miranda schüttelte den Kopf und lachte gezwungen auf. “Mir ist nichts passiert. Ich bin nur ein bisschen überrascht darüber, dass Mrs Bennett glaubt, was sie äußert. Sie sieht sich wirklich nicht im Unrecht, sondern mich. Sie begreift nicht, dass es unerhört war, mir meine Sachen zu stehlen und sich zu weigern, meine Anweisungen zu befolgen.”


  Leo schaute Julians Witwe an und sah ihr Gesicht abwechselnd rot und blass werden.


  “Dann werde ich dich auf mein Pferd setzen”, erwiderte er. “In deinem Zustand kannst du nicht nach Haus gehen.”


  “Nein, nein, ich werde laufen.”


  Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. An diesem Tag nahm sie jedoch keinen Anstoß an seinem gebieterischen Gebaren. Seine Besorgnis wirkte tröstlich und beruhigend auf sie.


  “Was hast du dir dabei gedacht, Adela? Ich habe Miss Lethbridges Kutscher auf dem Weg nach Oak House getroffen. Er hat mir gesagt, er habe dich im Dorf abgesetzt. Zunächst wollte er mir das nicht erzählen. Er war jedoch sehr besorgt und hat geäußert, er habe gehört, dass Mrs Bennett gegen dich Stimmung macht.”


  “Oh.” Langsam gewann Miranda die Fassung zurück. Sie schob eine Locke unter den Hut. “Ich habe das Dorf nur bei meiner Ankunft gesehen und dachte, es sei gut, wenn ich es besser kennen würde.”


  Leo schaute sie an, als habe sie den Verstand verloren. “Es besser kennenlernen? Was gibt es hier zu sehen?”


  “Nun, es ist sehr hübsch. Ist dir das nie aufgefallen?”


  Schweigend starrte er sie noch einen Moment lang an und brach dann in Lachen aus. Sie betrachtete ihn kühl, bis er zu lachen aufgehört hatte.


  “Du wolltest mit Mr Thorne, diesem Schuft, sprechen, Adela! Gib es zu und lass es dabei bewenden.”


  Offenen Mundes starrte Miranda Julians Vetter an. “Das werde ich nicht tun.”


  “Adela” wiederholte er. “Das ist ein hübscher Name, viel hübscher als dieses Dorf. Und was Mr Thorne angeht, so ist er nicht mehr hier.”


  Miranda war sprachlos. Leo hatte Mr Thorne vertrieben? Wie anmaßend von ihm! Und welche Erleichterung! “Du weißt also Bescheid?”, fragte sie dumpf.


  “Meinst du, ich habe nicht gemerkt, dass du soeben Ausflüchte gemacht hast oder dass Mr Thorne dich mied?”


  “Ich meinte meine Probleme mit ihm”, antwortete sie steif.


  “Ja, das habe ich mir gedacht. Ich bezweifele, dass Julian ihn mehr als einmal jährlich getroffen hat, und dann auch nur, wenn er vor dem Gasthaus auf ihn wartete, was du kaum tun kannst, Adela.”


  Miranda war überzeugt, dass ihre Stiefmutter sich nicht davon hätte abhalten lassen, das Wirtshaus zu betreten. Ehe sie Leo jedoch darauf hinweisen konnte, kam ihr ein anderer Gedanke. “Aber was soll aus meinen armen Pächtern werden, wenn Mr Thorne fort ist?”


  Leo bedachte sie mit einem Blick, der halb Ungeduld, halb Nachsicht ausdrückte. “Du hättest nur zu mir kommen müssen, Adela. Ich hätte mich mit ihnen befasst.”


  Miranda versteifte sich. “Du bist sehr anmaßend, Leo. Das sind meine Pächter, und Mr Thorne war mein Verwalter. Ich hätte mit ihm reden müssen und sollte mich auch mit ihnen befassen.”


  Einen Augenblick lang starrte Leo sie enerviert an, hob Adela dann, ehe sie sich wehren konnte, aufs Pferd und schwang sich in den Sattel.


  “Sag nichts”, riet er ihr. “Halt dich gut an mir fest. Und sträub dich nicht. Verlang nicht, dass ich dich absetze, und beleg mich nicht mit Schimpfwörtern. Ich kann mir denken, dass du viele kennst. Kurzum, ich habe die Absicht, dich nach Hause zu bringen, und daran wird nichts mich hindern.”


  Wütend auf ihn hielt Miranda sich an ihm fest und sah stur geradeaus. Daher sah sie das kleine Lächeln nicht, das um seinen Mund lag, und auch nicht seinen amüsierten Blick. Schweigend legte man fast eine Meile zurück.


  “Ich glaube, du hast vergessen, dass wir Gegner sind”, sagte Miranda schließlich, aber der leichte Ton, den sie angeschlagen hatte, täuschte Leo nicht mehr.


  “Vielleicht ziehe ich es vor, das zu vergessen.”


  “Ich kann das nicht vergessen”, erwiderte sie kühl. Sie zwang sich, an seine Beleidigungen und seine Bestechungsversuche zu denken, ganz zu schweigen von seinem schockierenden Benehmen.


  “Nein, das merke ich. Bist du bereit, mein Angebot anzunehmen?”


  Der Ton von Leos Stimme hatte sich verändert. Er hatte nicht mehr so höflich geklungen wie zuvor. Miranda redete sich ein, das könne ihr nur recht sein. Sie zog es vor, wenn Leo sich distanziert und unnahbar gab.


  “Nein, ich nehme es nicht an.”


  “Vielleicht möchtest du dich dafür bedanken, dass ich dir zu Hilfe geeilt bin, nicht nur einmal, sondern zweimal.”


  “Ich dachte, ich hätte mich schon brieflich bei dir bedankt.”


  “Pendle ist der Ansicht, du hättest ihn nicht verdient.”


  Miranda verengte die Augen.


  “Ist er dein Spion, Leo? Schickt er dir stündlich Berichte? Vielleicht sollte das so sein. Schließlich führen wir beide gegeneinander Krieg, du und ich.”


  “Krieg?” wiederholte Leo spöttisch. “Wenn dem so wäre, hätte ich ihn längst gewonnen. Ich bin Kavalier, Adela, und werde mich weiterhin so benehmen, als seist du eine Dame.”


  Miranda stieg die Hitze ins Gesicht. Sie bemühte sich jedoch, die Verärgerung nicht zu zeigen.


  “Ich bin ein Mann von Welt”, fuhr er fort. “Ich weiß, du kannst für dich nur anführen, eine Frau zu sein, und daher bist du eher zu bemitleiden, als dass man dich schmähen dürfte.”


  Miranda hörte auf, ihre Rolle zu spielen. Sie war viel zu wütend, um jetzt noch vorzugeben, Adela zu sein. Wie konnte Leo so über ihre Stiefmutter reden? Was wusste er überhaupt über sie? Welches Recht hatte er, ein Urteil über sie zu fällen?


  “Wenn hier jemand bemitleidet werden muss, dann bist du das”, erwiderte sie. “Ich habe gehört, dass man über dich sagt, du hättest kein Herz. Jetzt habe ich das bestätigt gefunden. Du hast wirklich kein Herz, Leo.”


  “Ich handele zum Besten meiner Angehörigen”, erwiderte er in einem Ton, der anders war als sonst, nicht mehr so gelassen.


  “Und ich nehme an, du weißt, was gut für sie ist, nicht wahr?”


  Miranda konnte nicht wissen, wie sehr sie ihn verärgert und diese verrückte, alle Gefühle freilegende Tollkühnheit in ihm wachgerufen hatte, die er sich zu unterdrücken bemühte, seit er Adela kannte.


  “Ich weiß, was man über mich redet”, sagte er. “Ich weiß, dass mir angeblich die Leidenschaft anderer Männer fehlt. Ich schäme mich nicht meines gesunden Menschenverstandes, bin aber auch nicht so gefühllos, wie du zu glauben scheinst. Vielleicht überrascht es dich zu hören, Adela, dass ich mir seit unserer ersten Begegnung nichts mehr gewünscht habe, als dich zu küssen.”


  Ruckartig hob Miranda den Kopf, beugte sich vor und starrte Leo von der Seite an. Er wandte ihr das Gesicht zu, und in seinen Augen sah sie, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Er wollte sie küssen. Er hielt sie für ihre Stiefmutter und nahm deshalb an, sie hätte nichts gegen seine Avancen.


  “Nein”, flüsterte sie.


  “Oh, doch, Adela. Ganz entschieden.”


  Jäh hielt er an, schwang sich aus dem Sattel und zog sie zu sich, obwohl sie sich heftig sträubte. Im Nu hatte er die Arme um sie geschlungen und küsste sie begierig. Dann stöhnte er leise auf, als habe er starke Schmerzen, und drückte sie so fest an sich, dass sie sich kaum noch bewegen konnte.


  Eigenartigerweise hatte Miranda in Anbetracht dessen, was soeben geschehen war, gar nicht den Wunsch, sich zu bewegen.


  Erneut küsste Leo sie, warm und begierig, eine Reaktion von ihr fordernd, für die sie noch viel zu unerfahren war, auch wenn sie sich eifrig bemühte. Für sie waren die Gefühle, die der Kuss in ihr auslöste, noch schockierender als er selbst. Sie erlebte ein Gefühl der Hingabe, des wilden Begehrens. Mehr noch, sie hatte das Gefühl, nichts Unrechtes zu tun.


  “Adela”, flüsterte Leo und küsste sie auf die Wange und das Ohr. Das war sehr angenehm und erregend, doch das eine von ihm geäußerte Wort hatte sie in die kalte Wirklichkeit zurückgerissen. Er hielt sie für ihre Stiefmutter und glaubte, er küsse Adela und nicht die praktisch veranlagte, tüchtige und unerfahrene Miranda.


  Er musste gemerkt haben, dass sie sich ihm innerlich entzog. Er beugte sich etwas zurück und lachte rau und verlegen.


  “Großer Gott! Ich scheine mich schon wieder vergessen zu haben! Es ist riskant, sich in deiner Nähe zu befinden, Adela!”


  Miranda hatte den belustigten Unterton in seiner Stimme gehört. Seine Unsicherheit war ihr jedoch entgangen. Sie merkte, dass sie den Tränen nahe war.


  “Ich entschuldige mich wieder und bitte dich, mein überstürztes Verhalten den Verlockungen zuzuschreiben, denen ich mich ausgesetzt sehe.”


  “Bitte, lass mich los, Leo.”


  Er wollte widersprechen, sah jedoch offenbar ein, das sei sinnlos. Kaum hatte er sie losgelassen, wich sie einige Schritte zurück, wandte sich ab und verschränkte fest die Hände.


  “Ich begleite dich nach Hause”, sagte er leise.


  “Das wirst du nicht”, widersprach sie. “Bitte, lass mich jetzt allein. Ich brauche diese Art deiner Hilfe nicht.”


  “Vor einer Weile hast du sie noch gebraucht”, entgegnete er gekränkt.


  “Ja.” Miranda schaute ihn an. Sie war blass, und ihre Augen wirkten übernatürlich groß. Sie sah sehr jung und verletzbar aus, und Leo hatte bei der Erinnerung dessen, was er getan hatte, starke Gewissensbisse. “Auf Wiedersehen, Leo.”


  7. KAPITEL


  Leo sah Adela sich hocherhobenen Hauptes, die Schultern gestrafft, entfernen. Er hatte sich wie ein prinzipienloser Frauenheld benommen. Er war über sich erstaunt und verabscheute sich.


  Er saß auf, und während er langsam nach Ormiston ritt, wurde seine Selbstverachtung nach und nach von Verwirrung über Adelas Wesen verdrängt. Widersprüche, die er bis jetzt unbeachtet gelassen hatte, fielen ihm nun besonders auf. Ja, sie war verängstigt gewesen, als er sie vor Mr Thornes Haus angetroffen hatte. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie einen anderen Eindruck auf ihn gemacht. Sie hatte sich nicht mehr so hochgestochen benommen wie sonst in seiner Gegenwart. Nein, sie war anders gewesen, viel natürlicher und umgänglicher. Auf dem Weg zu ihr nach Haus hatte sie sich dann verändert. Sie hatte auf eine andere Weise gelacht und wie eine viel sachlicher denkende Frau geredet.


  Hatte sie ein gespaltenes Wesen? Je länger Leo über sie nachgrübelte, desto mehr fielen ihm andere Gelegenheiten ein, bei denen sie sich ebenso widersprüchlich verhalten hatte. Das war sehr verwirrend und ihm keine Hilfe, um mit sich ins Reine zu kommen. Er fragte sich, ob er den Verstand verlor.


  Als er zu Haus eintraf, war er der Lösung seiner Probleme keine Spur näher gekommen. Im Gegenteil, er war noch immer sehr verwirrt. Der Knecht, der das Pferd in den Stall führen wollte, verstärkte noch seine Verwirrung durch die Mitteilung, Lady Clementina Mainwaring sei eingetroffen.


  “Meine Schwester?”, fragte er und starrte ihn verständnislos an. “Ich habe nur eine Schwester, und die ist in Sussex.”


  “Nein, Euer Gnaden. Sie ist hier. Sie ist vor einer Stunde angekommen.”


  Sie war hier? Leo beschleunigte die Schritte und fragte sich, was sie hier wollte, warum sie ihre Familie verlassen und zu ihm zu Besuch gekommen war. Vielleicht hatte sie schlechte Neuigkeiten. Diesen Gedanken tat er jedoch ab. Seine Familie bestand aus ihm und seiner zehn Jahre jüngeren Schwester, und wenn Clementina eine schlechte Neuigkeit für ihn gehabt hätte, würde sie ihm diese kaum persönlich übermitteln.


  Er traf sie im Salon an. “Du siehst gut aus, Tina”, sagte er.


  Sie wollte jedoch kein Kompliment hören. “Was erfahre ich da über Julians Witwe, Leo?” platzte sie heraus. “Tante Ellen hat mir geschrieben, ihre Schwiegertochter sei die sogenannte ‘dekadente Gräfin’. Entweder hast du den Verstand verloren oder dich Hals über Kopf in Julians Witwe verliebt. Also, was hast du zu Tante Ellens Bericht zu sagen?”


  Leo lachte auf. Es klang gezwungen und vollkommen humorlos. “Was soll ich dazu sagen? Unsere liebe Tante ist mit den Nerven fertig. Sie hat von mir verlangt, mich mit der Sache zu befassen, und da ich das nicht so schnell erledigen konnte, wie sie sich das vorstellt, ist sie wohl der Meinung, ich würde oder könne nichts unternehmen. Du kennst sie doch.”


  “Natürlich. Ich weiß auch, dass sie so schnell die Nerven nicht verliert. Etwas muss sie restlos aus der Fassung gebracht haben, und ich glaube, Leo, du weißt, was das ist.”


  Schweigend betrachtete Clementina ihn. Sie hatte sich ihm stets eng verbunden gefühlt. Wenngleich sie in der letzten Zeit stark durch ihre eigene Familie in Anspruch genommen worden war, meinte sie, den Bruder immer noch gut genug zu kennen, um zu wissen, was jetzt in ihm vorging. Er war beunruhigt und nicht mehr er selbst. Er war aus dem inneren Gleichgewicht geraten und wusste nicht, wie er damit umgehen solle.


  “Wie ist diese Frau, Leo?”


  Er nahm sich zusammen, ehe er sich umdrehte, sodass er sie, wie üblich gelassen lächelnd, anschauen konnte. Sein Blick war jedoch ernst.


  “Erträglich.”


  “Erträglich, Leo?” Clementina zog eine Augenbraue hoch.


  Er lachte, diesmal herzlich.


  “Nun ja, Adela ist mehr als erträglich. Sie ist eine Schönheit, Tina. Ihre Schönheit ist jedoch nicht nur äußerlich. Sie hat eine so süße Ausstrahlung, wie ich sie einer Frau nie zugetraut hätte. Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll. Sie ist eine Hexe.”


  “Die dich, wie es aussieht, verhext hat”, äußerte Clementina trocken. “Oh, Leo, wie konntest du? Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du auf eine solche Frau hereinfallen würdest.”


  “Das habe auch ich mir vorgehalten, ohne Erfolg.”


  “Würdest du … möchtest du …”


  “Sie zu meiner Mätresse machen?” warf Leo spöttisch ein. “Ja, ich nehme an, das könnte möglich sein. Aber dann würde mein Ruf wahrscheinlich ebenso leiden, wie ihrer bereits gelitten hat.”


  “Du hast sie noch nicht zu deiner Mätresse gemacht?”


  Leo schüttelte den Kopf. “Nein, meine Liebe, das habe ich nicht. Das scheint nicht das zu sein, was ich mir wünsche, Tina. Das würde mir nicht genügen.”


  Hilflos schaute er sie an.


  “Oh, Leo! Du denkst doch nicht daran … Leo!”


  “Ob ich sie heiraten will? Nein, daran habe ich noch nicht gedacht. Ich hoffe, das geht vorbei. Eine kurze Verliebtheit, die bald zu Ende ist. Dann bin ich wieder ich selbst, werde die Ehrenwerte Miss Julia Yarwood heiraten, ein Dutzend Kinder mit ihr zeugen und als ehrbarer Mann sterben.”


  Tina lachte nicht, wie er das gehofft hatte. “Du machst eine Krise durch.”


  “Dann glaubst du nicht an den Fluch, der auf unserer Familie lastet?” Die Frage hatte nur halb belustigt geklungen.


  Clementina schnaubte gänzlich undamenhaft. “Nein, das tue ich nicht. Glaubst du daran?”


  Leo zuckte mit den Schultern. “Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube nicht, dass ich so schlimm bin wie Großvater. Frauen als solche sind im Moment nicht mein Problem. Das ist nur eine Frau. Vorausgesetzt, die Sache ist nicht wie bei den Masern, die an einer Stelle anfangen.”


  Clementina schien sich zu einer Entscheidung durchzuringen.


  “In letzter Zeit bin ich zu der Überzeugung gelangt, Leo, dass du viel zu selbstzufrieden bist. Wahrscheinlich musste das passieren.”


  “Vielen Dank, liebe Schwester.”


  Sie beachtete den Einwurf nicht. “Ja, es kann gut so sein, wie du gesagt hast. Eine Verliebtheit, die bald zu Ende ist. Das sollten wir alle hoffen, Leo, uns allen zuliebe. In der Zwischenzeit solltest du Adela so wenig wie möglich sehen. Besessenheit kann sich nicht verstärken, wenn das, was sie ausgelöst hat, nicht mehr vorhanden ist.”


  “Du redest, als hättest du unglaublich viel Erfahrung.”


  Zum ersten Mal seit der Ankunft lächelte Clementina. “Oh nein, Leo, das habe ich nicht. Bist du sehr unglücklich?”


  “Nein, Schätzchen. Ich bin überhaupt nicht unglücklich.”


  Aber das war er, und es schmerzte Clementina, das zu sehen. Schuldbewusst erkannte sie, dass sie viel zu sehr mit ihrem persönlichen Glück beschäftigt gewesen war, um sich mit dem Seelenzustand ihres Bruders zu befassen, denn alles hatte, oberflächlich gesehen, in Ordnung gewirkt. Aber genau deshalb hatte Tante Ellens Brief sie so schockiert.


  Leo! In einen Skandal verwickelt!


  Sofort war sie zum Bruder gereist, um sich ein eigenes Bild zu machen. Es hätte nicht seines Eingeständnisses bedurft, um die Wahrheit erkennen zu können. Ein Blick auf Leo hatte gereicht. Er war rettungslos verliebt und wirkte wie ein Ertrinkender, der ums Überleben kämpfte. Ja, der kaltherzige Bruder war tödlich verwundet, und so, wie er jetzt vor ihr saß, für sie fast ein Fremder.


  Nein, kein Fremder. Eine Kindheitserinnerung. Der Leo aus ihrer Kindheit. Die kalte Schutzmauer, die er um sich errichtet hatte, lag in Trümmern, und Clementina hätte sich fast darüber gefreut, wäre sie nicht so verärgert gewesen.


  Diese Teufelin! Diese abscheuliche Frau! Zweifellos genoss sie ihren Triumph und ließ Leo an der Angel zappeln. Nun, dazu würde Clementina noch etwas zu sagen haben. Sie würde der “dekadenten Gräfin” so schnell wie möglich einen Besuch abstatten.


  Die Eingangshalle war kaum wiederzuerkennen. Sie war gereinigt worden, und alles glänzte. Außerdem standen jetzt Möbelstücke da, die es vorher nicht gegeben hatte. Oder sie waren unter einer dicken Staubschicht verborgen gewesen. Miranda hätte dankbar dafür sein müssen, kam sich jedoch nun, da “The Grange” blitzblank und aufgeräumt war, noch weniger als Eigentümerin vor wie zu der Zeit, als es noch schmutzig und unordentlich gewesen war.


  “Guten Morgen, Mrs Fitzgibbon.” Pendle hatte wie üblich eine Miene aufgesetzt, die zu erkennen gab, dass er viel zu leiden hatte.


  “Ich gehe in die Kirche.”


  “In die Kirche, Madam? Wie wollen Sie da hin?”


  “Zu Fuß, Pendle.”


  Das Entsetzen, das sich in seinem Gesicht ausdrückte, hob ihre Stimmung beträchtlich und beschwingte sie.


  Der Tag war schön. Miranda genoss den Spaziergang auf der Landstraße. Die Hecken standen in voller Blüte. Vögel flatterten umher, und ihr Gezwitscher mischte sich in das Summen der Bienen. Die Szenerie rief Erinnerungen an die Kindheit hervor, bittersüße Gedanken an die Mutter und das Leben, das Miranda hätte führen können.


  Ihre Mutter hatte gehofft, sie gut zu verheiraten, mit einem Mann, der viel beständiger und disziplinierter war als ihrer. Sie war jedoch gestorben, ehe sie diese Absicht hatte ausführen können, und Miranda war zu ihrem italienischen Abenteuer aufgebrochen. Nun fragte sie sich, ob sie angenommen habe, dort einen beständigen und ehrbaren Gatten zu finden. Zweifellos gab es viele solcher Männer, allerdings nicht unter denen, die in der Villa verkehrt hatten. Gelegentlich hatte Miranda daran gedacht, sich zu verheiraten, sich jedoch im Verlauf der Jahre damit abgefunden, für immer und ewig diejenige zu sein, die die häuslichen Krisen ihres in finanzieller Hinsicht gänzlich unfähigen Vaters und ihrer sich sorglos benehmenden Stiefmutter beheben müsse.


  Sie hatte das Gefühl der Einsamkeit verdrängt und sich gesagt, sie könne wirklich von Glück reden, überhaupt ein Heim zu haben.


  Und dann war der Vater gestorben, und alles hatte sich geändert. Julian hatte sacht und zurückhaltend, aber dennoch entschlossen die Kontrolle über ihre Zukunft übernommen. Jetzt war sie vierundzwanzig Jahre alt und Witwe, ohne je eine richtige Ehefrau gewesen zu sein, und obendrein die Eigentümerin eines großen, vernachlässigten Besitzes. Sie überlegte, ob ihre augenblickliche Situation so viel besser und sie weniger einsam sei als in Italien.


  Unvermittelt sah sie in Gedanken Leos Gesicht vor sich und grübelte darüber nach, ob er ihre Einsamkeit lindern könne. Wahrscheinlich würde er das tun und sie dabei in den Wahnsinn treiben. Und dennoch gab es Augenblicke, in denen sie das eigenartige Gefühl hatte, sie beide passten gut zueinander. Das war ihr wirklich ein Rätsel, das sie vermutlich nie lösen würde.


  Sie sah die Kirche schon von Weitem. Das Gotteshaus war für das Dorf viel zu groß und ließ deutlich erkennen, dass der Ort einst eine gewisse Bedeutung gehabt haben musste, jedenfalls bedeutsamer gewesen war als heutzutage. Der Gottesdienst hatte schon begonnen, als Miranda am Kirchenportal eintraf. Sie huschte in die Kirche und suchte sich im hinteren Teil einen Platz.


  Die Predigt, auch wenn sie erbaulich war, dauerte viel zu lange. Um sich abzulenken, nutzte Miranda die Tatsache, dass sie im hinteren Teil der Kirche saß, und betrachtete die versammelte Gemeinde.


  Miss Sophie Lethbridge und ihr Vater saßen vorn. Ein Herr, der größer war als Sir Marcus und hellbraunes Haar hatte, saß bei ihnen. Miranda überlegte, ob es sich bei ihm um Miss Lethbridges aus London eingetroffenen Bruder handeln mochte. Sie starrte seinen Hinterkopf an. Plötzlich drehte der Mann ihn halb zur Seite, hielt die Hand vor den Mund und gähnte.


  Miranda lächelte. Also war sie nicht der einzige Mensch in der Kirche, der die Predigt als zu lang empfand. Die übrige Gemeinde bestand aus elegant gekleideten Damen und Landedelleuten sowie Dörflern in ihrem Sonntagsstaat. Zum Glück waren Mrs Bennett und ihr großer Anhang nirgendwo zu sehen. Vielleicht hatten sie es vorgezogen, in der Kapelle zu sitzen.


  Miranda ließ den Blick durch das Innere des Gotteshauses schweifen und auf dem Grabmal mit der Figur eines Edelmanns in elisabethanischer Kleidung verweilen. Das Gesicht des Dargestellten erinnerte sie ein bisschen an Leos, obwohl sie sich den Grund dafür nicht erklären konnte.


  Nach dem Ende des Gottesdienstes gelang es ihr, nah genug an das Grabmal zu kommen, um den im Sockel eingemeißelten Namen “Fitzgibbon” erkennen zu können. Vielleicht war der Abgebildete der Urahn der Fitzgibbons.


  Im Kirchhof zeigten die Gottesdienstbesucher die Tendenz, noch zu verweilen. Sir Marcus war von zwei Damen aufgehalten worden. Miss Sophie Lethbridge eilte auf Miranda zu, und der braunhaarige Herr folgte ihr sichtlich unwillig. Wie Miranda vermutet hatte, war er Miss Sophies aus London zurückgekehrter Bruder Jack.


  Er war ein gutmütig aussehender, attraktiver Mensch, auch wenn er ein ziemlich ausdrucksloses Gesicht hatte. Da Miranda schon seinen Vater und seine Schwester kannte und beide als angenehm empfand, hatte sie sich darauf gefreut, das dritte Mitglied der Familie kennenzulernen und es ebenfalls nett zu finden.


  Miranda wurde enttäuscht. Seine Miene verdüsterte sich alarmierend, ganz so, als habe er sie bereits zuvor zu Gesicht bekommen, oder wisse schon, wer sie war.


  “Oh!”, äußerte er. Dann nahm er sich zusammen. “Ich wollte sagen, sehr erfreut, Madam.” Widerstrebend verneigte er sich knapp.


  Sophie war sofort erbost.


  “Ich muss schon sagen, Jack! Du benimmst dich nicht sehr höflich. Falls du es noch nicht weißt, ich bin gut mit Mrs Fitzgibbon bekannt.”


  Er sah unbehaglich aus. Dieser Ausdruck passte nicht gut zu seinem offenen, freundlichen Gesicht.


  “Ich war stets der Meinung, Sophie, dass du dich viel zu schnell mit jemandem anfreundest. Das habe ich dir mehr als einmal gesagt. Eines Tages bringt dich das in Schwierigkeiten.”


  “Also wirklich, Jack!” entrüstete sie sich. “Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich einmal deiner schlechten Manieren wegen für dich schämen müsste. Aber jetzt schäme ich mich für dich. Entschuldige dich sofort bei Mrs Fitzgibbon, oder ich werde … oder ich rede nie wieder ein Wort mit dir.”


  Diese Drohung schien Mr Lethbridge etwas zu erschüttern. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft. Miranda merkte, dass er zwischen brüderlichem Pflichtgefühl und dem Wunsch schwankte, mit allen Leuten gut auszukommen. Er war diese Art Mensch. Natürlich war ihr der Grund für das Dilemma, in dem er sich befand, längst klar. Er war Leos Freund und musste daher dessen irrige Annahme kennen, sie sei Adela, die “dekadente Gräfin”. Sie konnte nur hoffen, dass er noch nichts von ihrer gestrigen Eskapade gehört hatte. Hoffentlich wusste er nicht, dass Leo sie vor Mr Thornes Haus angetroffen, auf sein Pferd gesetzt und dann geküsst hatte. Sie konnte nicht daran denken, ohne rot zu werden.


  Im Moment war sie jedoch versöhnlich eingestellt. Schließlich konnte sie seine brüderliche Besorgnis um die einzige Schwester gut verstehen. Er tat nur, was er für das Richtige hielt.


  Die Erkenntnis, dass er glaubte, die sogenannte “dekadente Gräfin” vor sich zu haben, erzeugte ihr Unbehagen und rief in ihr den Wunsch wach, ihm die Besorgnis um seine Schwester zu nehmen. Kurzum, sie wollte ihn auf ihre Seite ziehen.


  Sie schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln.


  “Ich glaube, Miss Sophie, Ihr Bruder befürchtet, ich könne Ihre Gutherzigkeit ausnutzen. Aber dem ist nicht der Fall, Mr Lethbridge. Glauben Sie mir. Ich bin Ihrer Schwester für Ihre Freundlichkeit sehr dankbar. Wäre ich das nicht, müsste ich ein sehr durchtriebener Mensch sein.”


  Misstrauisch schaute Jack Mrs Fitzgibbon an. “Sie begreifen, Madam, dass ich nur an meine Schwester denke.”


  “Natürlich”, erwiderte Miranda beschwichtigend. “Ihre Besorgnis um sie ehrt Sie.”


  Ungeduldig stampfte Sophie mit dem Fuß auf. “Ich glaube, ich habe es mit zwei Leuten zu tun, die beide Luft im Kopf haben!”


  Jack, der Umgängliche, taute jedoch bereits auf. “Ich war wohl etwas übereifrig, Madam.”


  “Du warst sehr unhöflich, Jack.”


  Er räusperte sich. “Nun, ich handele stets nur in deinem besten Interesse, Sophie. Das solltest du wissen.”


  Sie schien nicht geneigt zu sein, irgendetwas dieser Art zu glauben. Miranda versicherte ihm jedoch erneut, sie habe volles Verständnis für ihn, denn es gäbe entschieden zu viele skrupellose Leute in der Welt, die keine Hemmungen hätten, jemanden auszunutzen.


  “Ja, nicht wahr?”, fragte Jack überrascht. “Genau das, was ich denke, Mrs Fitzgibbon. Man hält das Land für einen ruhigen Ort, wo es zivilisiert zugeht, nicht wahr?”


  Miranda stimmte zu und meinte, auf dem Land scheine alles in Ordnung zu sein.


  “Ja, aber Sie sehen, dass dem nicht so ist. Alles Unfug! Hier geht es schlimmer zu als in London.”


  Diese Äußerung erinnerte Sophie an etwas. Sie erzählte dem Bruder die Geschichte von Mrs Fitzgibbons Dienstboten, wie das Personal “The Grange” verlassen hatte und wie Leo zu Hilfe gekommen war. “Mrs Fitzgibbon muss Pendle jetzt seit Wochen ertragen”, fügte sie in dramatischem Ton hinzu.


  Jack starrte Miranda wie jemand an, der soeben vernommen hatte, seine neue Bekannte habe mit Krokodilen kämpfen müssen.


  “Donnerwetter!”, sagte er bewundernd.


  Sir Marcus fand sich lächelnd ein. Er gab Miranda einen Handkuss und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Dann stellte er ihr die beiden Damen vor, mit denen er sich unterhalten hatte.


  “Das sind Miss Muriel und Miss Martha McKay, Töchter von Admiral McKay.”


  Nach dieser Ankündigung nahm Miranda an, man würde sie für sehr schlecht erzogen halten, wenn sie eingestand, nicht zu wissen, wer der gute Admiral war. Daher sagte sie nur: “Sehr erfreut.”


  “Ihr Gatte, Madam, war ein lieber Junge”, äußerte Muriel McKay. Ihr Lächeln stand jedoch in seltsamem Widerspruch zu ihrem stechenden Blick. “Ich bin sicher, mein Vater hätte ihn gemocht.”


  “Oh ja. Unser Vater hätte ihn sehr gemocht.”


  “Wie ich seiner lieben Mutter erst in der letzten Woche geschrieben habe, hat ihr Sohn begriffen, welche Pflichten er dem Dorf gegenüber hat. Wann immer er auf dem Land weilte, besuchte er den Gottesdienst in unserer kleinen Kirche. Eine Geste der Höflichkeit, zu der andere Familienmitglieder sich nicht herablassen.”


  “Beziehen Sie sich auf seinen Vetter Leo?” erkundigte Sophie sich taktlos.


  Die Schwestern McKay waren schockiert. “Natürlich begreifen wir, dass der Herzog ein sehr beschäftigter Mann ist”, erwiderte Martha McKay. “Ein sehr würdevoller Mann.”


  “Ja, sehr beschäftigt und würdevoll”, stimmte Miss Muriel zu.


  “Aber die Kirche hier ist überhaupt nicht klein.” Miranda lächelte. Sie hatte nicht widerstehen können, etwas boshaft zu sein. “Im Gegenteil, sie ist selbst für den würdevollsten Mann groß genug.”


  “Sie war einst sehr bedeutend”, erwiderte Miss Muriel McKay. “Sie gehörte zu einer Abtei, die während der Reformation abgerissen wurde. Die Ländereien wurden von Heinrich VIII. dem ersten Fitzgibbon geschenkt, der ihm, wie ich glaube, einen guten Dienst erwiesen hatte.”


  “Eine von Heinrichs Hofdamen hatte sich Hoffnungen gemacht, seine Gattin zu werden”, erklärte Sir Marcus. “Fitzgibbon hat ihn von ihr befreit.”


  “Oh, wenn sie Heinrichs Gattin geworden wäre, hätte der König sieben Frauen gehabt”, sagte Miss Sophie Lethbridge lachend.


  “Aber er wollte nicht sieben Ehefrauen haben, Sophie. Das war das ganze Problem”, erwiderte Sir Marcus. “Sie hat Fitzgibbon geheiratet, und für den dem König erwiesenen Dienst wurde er reich belohnt. Er hat das ganze Land bekommen, auf dem die Abtei stand, und ‘The Grange’ aus den Bruchsteinen des Klosters errichten lassen, ziemlich unsensibel, wie ich finde. Die Kirche ließ er stehen. Ich nehme an, dass er sich dadurch die Mühe erspart hat, eine andere erbauen lassen zu müssen.”


  Miranda fand, er sei eher ein sehr praktisch denkender und weniger ein unsensibler Mensch gewesen. Sie musste jedoch über die Beschreibung lachen, die Sir Marcus über den ersten Fitzgibbon abgegeben hatte.


  “Das ist das Glück der Fitzgibbons”, warf Jack ein und setzte dann eine Miene auf, die wirkte, als sei er sich bewusst, dass er etwas geäußert hatte, was er nicht hätte sagen dürfen.


  Überrascht schaute Miranda ihn an. “Das Glück der Fitzgibbons? Was meinen Sie damit?”


  “Hat Julian Ihnen das nicht erzählt?” Miss Sophie Lethbridge war sichtlich erstaunt. “‘The Grange’ muss im Besitz der Fitzgibbons bleiben. Das Anwesen ist wie eine Art Glücksbringer für sie, wie eine übergroße Kaninchenpfote.”


  “Oh! Ich verstehe”, sagte Miranda und begriff tatsächlich, während sie zwischen Miss Sophies Überraschung und Mr Lethbridges Schuldbewusstsein ausdrückenden Augen hin- und herblickte.


  “Sie sind jedoch eine Fitzgibbon”, fuhr Miss Sophie fort. “Daher ist alles in Ordnung.” Sie war sich der unterschwelligen Strömungen zwischen den Anwesenden überhaupt nicht bewusst.


  “Ich bin sicher, dass alles in Ordnung sein wird.”


  “Vielleicht haben Sie den steinernen Herrn an der Kirchenwand bemerkt”, sagte Sir Marcus. “Das ist der Urahn der Fitzgibbons.”


  “Er ist mir aufgefallen”, erwiderte Miranda lächelnd. “Und ich glaube, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und Leo gesehen zu haben.” Nach dieser Bemerkung wurde sie aus irgendeinem Grund rot.


  Die anderen Anwesenden beäugten sie mit unterschiedlichem Interesse, während sie versuchte, die Verlegenheit damit zu kaschieren, dass sie äußerte, es sei ziemlich warm.


  Sir Marcus rettete sie, indem er mit der Geschichte über den ersten Fitzgibbon fortfuhr. “Er wurde steinalt und starb, ohne geköpft worden zu sein, was, wie ich glaube, für die damaligen Zeiten ziemlich ungewöhnlich war.”


  “Und seine Ehe? War sie glücklich?” erkundigte sich Miranda.


  Sir Marcus lächelte. “Das müssen Sie Leo fragen, meine Liebe. Mein Wissen über dieses Thema ist jetzt erschöpft.”


  Die Schwestern McKay unterhielten sich über das Wissen ihres Vaters. “Ich bin sicher, er hätte die ganze Geschichte unseres Dorfes gekannt”, sagte Muriel McKay triumphierend.


  “Wäre er hierher gezogen”, fügte Martha McKay ehrlich hinzu.


  “Was er natürlich nicht getan hat, denn er konnte es nicht ertragen, nicht mehr am Meer zu leben.”


  “Nein, er musste immer den Blick auf die See haben.”


  Sir Marcus nickte nachdenklich. “Ich glaube, so etwas ist oft der Fall, wenn ein Seemann abmustert.”


  Die Geschwister McKay seufzten und meinten, der Admiral sei nach der Abmusterung nicht besonders glücklich gewesen. Nach diesen düster vorgebrachten Feststellungen verabschiedeten sie sich.


  Miss Lethbridge erbot sich, Miranda in der Kutsche nach Hause zu bringen. Höflich lehnte Miranda das Angebot ab. Mr Lethbridge lächelte dümmlich und sagte, er sei erfreut, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben.


  “Sie sind überhaupt nicht so, wie ich gedacht habe”, platzte er heraus, als sein Vater der Tochter in die Kutsche half.


  Miranda biss sich auf die Unterlippe und schaute ihn belustigt an. “Ich vermute, das war ein Kompliment.”


  Jack merkte, wie ungeschickt er sich ausgedrückt hatte, und versank in gestammelten Entschuldigungen, bis sein Vater ihn drängte, sich zu beeilen, und ihm riet, sich nicht zum Narren zu machen.


  “Auf Wiedersehen, Mrs Fitzgibbon”, fügte Sir Marcus hinzu. “Wir werden bald bei uns eine Gesellschaft geben und schicken Ihnen eine Einladung.”


  “Ja, ja, Sie müssen kommen!”, rief Miss Sophie.


  Miranda versicherte den Lethbridges, dass sie kommen würde, und winkte ihnen zu, als die Kutsche abfuhr.


  Einen Moment lang dachte sie an das, was sie soeben erfahren hatte. Es war interessant, dass die Fitzgibbons schon seit dem 16. Jahrhundert Schwierigkeiten mit übel beleumdeten Frauen hatten. Kannte Leo die Geschichte seiner Familie? Wahrscheinlich. Vielleicht war das der Grund, weshalb er bei Ärgernis erregenden Frauen so misstrauisch war, wenngleich eine bestimmte unangenehme Frau den Fitzgibbons zu sehr viel Land und Ruhm verholfen und, wenn man den Lethbridges glauben durfte, auch viel Glück gebracht hatte.


  Und dieses Glück würde den Fitzgibbons genommen werden, wenn “The Grange” je in andere Hände überging.


  8. KAPITEL


  Nachdem Clementina sich dazu entschlossen hatte, den Anlass für den Gefühlsaufruhr ihres Bruders aufzusuchen, wusste sie sehr genau, was sie zu Mrs Fitzgibbon sagen wollte. Zuerst würde sie ihr mitteilen, sie wisse genau, was Mrs Fitzgibbon im Sinn habe. Mrs Fitzgibbon plane, sich erneut zu vermählen und sich den reichen Vetter ihres verstorbenen Mannes zu angeln.


  Nun, das würde sie nie zulassen. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihren Bruder vor diesem Schicksal zu bewahren. Leo, mit der “dekadenten Gräfin” verheiratet! Er würde sich zum Gespött der Leute machen, zur Zielscheibe boshafter Witze. Clementina hätte es nicht ertragen, miterleben zu müssen, wie er sich lächerlich und unglücklich machte.


  Zufällig war Pendle in der Eingangshalle, als Clementina eintraf. Sie verschwendete etliche Augenblicke darauf, seine gestelzten Fragen zu beantworten und ihm zu versichern, sie befände sich bei bester Gesundheit. Seiner Miene nach zu urteilen, schien diese Mitteilung ihn jedoch nicht zu erfreuen, aber bei ihm wusste man das nie so genau. Clementina konnte sich nicht erinnern, ihn je lächeln gesehen zu haben. Vielleicht war ihm das physisch nicht möglich.


  Ein leises Geräusch auf der Galerie unterbrach sie in ihren Gedanken. Sie schaute auf und sah eine Frau graziös die Wendeltreppe herunterkommen. Schon im Schatten hätte das rostrote Haar der Frau geschimmert, doch einige durch ein Fenster der Galerie fallende Sonnenstrahlen ließen es wie Feuer leuchten.


  Der Anblick verschlug Clementina den Atem. Du lieber Himmel! Wenn Leo sich in diese Göttin verliebt hatte …


  Die Göttin kam weiter die Treppe hinunter, die Sonnenstrahlen hinter sich lassend, und Clementina sah, dass die Person auch nur eine Frau war, hübsch, ja, beeindruckend, ebenfalls, aber eben auch nur aus Fleisch und Blut. Nachdem die Ängste sich etwas gelegt hatten, bereitete Clementina sich innerlich auf die bevorstehende Auseinandersetzung vor.


  Julians Witwe hatte die Eingangshalle erreicht und kam, zögernd, aber freundlich die Hände ausstreckend, auf Clementina zu.


  “Lady Mainwaring? Pendle hat gesagt, Sie möchten mich sprechen.”


  Offenen Mundes starrte Clementina Julians Witwe an. “Oh! Großer Gott! Das kann nicht sein! Bist du es wirklich, Miranda?”


  Miranda zwinkerte und versuchte, sich an das Gesicht der vor ihr stehenden Frau zu erinnern. Die Besucherin hatte dunkelblaue Augen und schwarzes, elegant frisiertes Haar und trug ein Kleid, das von der besten Londoner Schneiderin gemacht worden sein musste. Und plötzlich entsann sie sich.


  Lady Clementina Fitzgibbon.


  Nach dem Tod der Mutter und vor der Abreise des Vaters nach Italien war Miranda in ein Mädchenpensionat in Hampshire geschickt worden. Sie war sehr niedergeschlagen und ungeheuer einsam gewesen. Sie hatte wenige neue Freundinnen gefunden, aber eine von ihnen war Lady Clementina gewesen.


  Clementina war zwar mehr als ein Jahr älter als sie, aber freundlich und entgegenkommend genug gewesen, um Miranda über die ersten schwierigen und verwirrenden Monate hinwegzuhelfen. Diese Liebenswürdigkeit hatte sie ihr nie vergessen.


  Lady Clementina Fitzgibbon.


  Miranda hob die zitternde Hand. “Aber Pendle hat doch gesagt, Lady Mainwaring wolle mich sprechen.”


  Clementina lachte und ergriff Mirandas Hand. “Ich bin verheiratet. Im Herzen bin ich jedoch noch immer Clementina Fitzgibbon.”


  “Ich bin so überrascht, dich hier zu sehen. Und natürlich freue ich mich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. “Oh! Du gehörst doch nicht zu den Fitzgibbons?”


  Clementina verzog das Gesicht. “Falls du damit meinst, dass ich mit Leo verwandt bin, dann gehöre ich tatsächlich zu den Fitzgibbons. Ich bin nämlich seine Schwester.”


  Seine Schwester! Hätte ein Sessel in der Nähe gestanden, wäre Miranda hineingesunken.


  “Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten, meine Liebe?”, fragte Clementina. “Ich glaube, wir haben uns viel zu erzählen.”


  “Oh, natürlich. Entschuldige!”


  Miranda ging mit Clementina in den Salon.


  “So”, äußerte Clementina, nachdem sie es sich in einem Sessel gemütlich gemacht hatte. “Ich finde, du solltest mir die ganze Geschichte von Anfang an erzählen. Ich weiß sehr gut, dass du nicht die sogenannte ‘dekadente Gräfin’ bist, wenngleich Leo dich dafür hält. Du bist ebenso wenig deine berüchtigte Stiefmutter, wie ich das bin. Was hat dich bloß bewogen, Leo solchen Unsinn glauben zu machen?”


  Miranda setzte ein klägliches Gesicht auf. “Ich weiß nicht, wie das passiert ist!”, jammerte sie. “Ich hatte nicht vor, ihn zu belügen. Ich bin nach England gekommen und habe erwartet … ach, ich weiß nicht, was … jedenfalls nicht, ungerecht behandelt zu werden, auch wenn man mich nicht gerade mit offenen Armen aufnehmen würde. Julian hat mich geheiratet, um mich zu beschützen. Er wollte, dass ich herkomme, hier lebe und seine Angehörigen sich um mich kümmern, damit ich wieder Sicherheit habe.”


  Clementina beugte sich vor. “Warst du in Italien nicht sicher?”


  “Nein.” Miranda schaute ihr in die Augen und versuchte zu lächeln. “Missversteh mich nicht, Tina. Ich liebe meine Stiefmutter. Sie ist ein Schatz. Aber seit Papas Tod war ich in ihrem Haus nicht ganz sicher. Das hat Julian mir begreiflich gemacht. Er lag im Sterben und wollte mir helfen. Damit war ich einverstanden. Er hat mir gesagt, Leo würde Verständnis für mich haben, und ich könne ihm vertrauen. Nach meiner Ankunft stellte die Situation sich mir jedoch ganz anders dar. Er hält mich für meine Stiefmutter.”


  “Warum hast du ihn nicht eines anderen belehrt?”


  “Er war so grob, so unhöflich zu mir. Ich war der Meinung, er hätte es nicht verdient, die Wahrheit zu wissen. Ich wollte ihn bestrafen, Tina. Doch jetzt habe ich mich in meinen Lügen verstrickt. Beinahe hätte ich ihm, als er hier war, die Wahrheit gesagt. Aber dann hat er so schreckliche Dinge geäußert, und ich habe es unterlassen, ihn zu korrigieren. Er hasst mich!”


  Den letzten Satz hatte Miranda in einem so tragisch klingenden Ton gesagt, dass Clementina keinen Zweifel daran hatte, dass ihre Freundin vollkommen gegensätzliche Gefühle hegte. Sie äußerte sich jedoch nicht dazu. Leo hasste Miranda ganz bestimmt nicht. Seine Gefühle waren jedoch ebenso in Aufruhr wie ihre. Clementina wollte ihr nicht erklären, er sei so verliebt in sie, dass er sich dadurch restlos verändert hatte. Das wäre nicht recht gewesen. Außerdem hätte Miranda das wahrscheinlich ohnehin nicht geglaubt.


  Die beste Lösung war, dass beide die Sache klärten, wobei Clementina ein wenig nachhelfen wollte. Aber das bedeutete sorgfältiges Überlegen.


  “Vielleicht hat jeder von euch Schuld?”


  “Vielleicht.” Miranda seufzte und wischte sich eine Träne von der Wange. “Es tut mir leid, dass du so in diese Geschichte gezogen wurdest, Tina. Bitte, fahr nach Haus und vergiss mich. Ich nehme an, ich werde das Anwesen an deinen Bruder verkaufen müssen. Ich habe kein Geld, und Mr Ealing, der Bankdirektor, hat mir gesagt, es werde noch etwas dauern, bis ich über das von Julian geerbte Geld verfügen kann. Ich liebe dieses Haus, und ich weiß, Julian wollte, dass ich hier lebe. Ich befürchte jedoch, ich kann nicht länger durchhalten. Ich werde die Bedingungen deines Bruders annehmen müssen.”


  “Hat er dir angeboten, den Besitz zu kaufen, vorausgesetzt, du kehrst nach Italien zurück?”


  “Ja. Seine Bedingungen sind großzügig. Nur die Art, wie er sie gestellt hat, war beleidigend. Ich will dich nicht gegen ihn einnehmen, Tina. Er hat nur getan, was er für das Richtige hält. Und ich nehme an, er hat daran gedacht, dass ‘The Grange’ für die Familie ein Glücksbringer ist. Mr Lethbridge hat mir diese Geschichte erzählt.”


  Clementina lächelte. “Auch wenn die Verbindung unseres Urahns mit dieser Frau keine Liebesheirat war, wurde die Ehe doch sehr glücklich. Er war kein sentimentaler Mensch. Im Gegenteil, er war ziemlich rücksichtslos. Aber er war ein vorzüglicher Ehemann. Es hat den Anschein, dass die männlichen Fitzgibbons sich unweigerlich zu Frauen mit angegriffenem Ruf hingezogen fühlen. Über die Generationen hinweg hat die Geschichte sich wiederholt. Vielleicht ist das mehr als alles andere der Grund, warum Tante Ellen wollte, dass ich schnellstens herkomme.”


  “Ich sehe kein Problem, da mein angeblich so angegriffener Ruf nur eine Unterstellung ist.”


  “Sollte ich Leo nicht die Wahrheit erzählen?”


  Miranda riss die Augen auf. “Oh nein! Bitte, nicht! Ich könnte es nicht ertragen, wenn er wüsste, dass ich … Oh, Tina! Ich bitte dich!”


  Clementina seufzte. “Also gut, Miranda, dann werde ich ihm nichts sagen. So, und nun muss ich gehen. Ich komme jedoch wieder zu Besuch.”


  “Das freut mich zu hören.”


  Clementina verabschiedete sich von der Freundin. “Sei unbesorgt. Alles kommt in Ordnung.”


  Nachdem Tina gegangen war, fühlte Miranda sich sehr viel wohler.


  “Du?,” fragte Miranda überrascht. “Pendle hätte dich anmelden sollen, Leo.” Sie zwang sich, indigniert zu erscheinen.


  “Gib nicht ihm die Schuld. Ich hätte mich ankündigen sollen, aber ich fühle mich hier zu Hause, seit ich klein war. Ich vergesse, dass die Dinge sich geändert haben.”


  Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Leo hatte nicht darauf warten wollen, dass Pendle ihn Julians Witwe meldete, weil er ahnte, dass sie ihn nicht empfangen würde. Daher war er einfach in den Salon gegangen. Zu seinem Besuch war er auch durch Tinas Verhalten ermutigt worden. Nach ihrer Rückkehr von “The Grange” hatte sie nämlich ihre Meinung über Julians Witwe vollständig geändert und gesagt, Adela lege größten Wert darauf, mit ihm in gutem Einvernehmen zu stehen.


  “Ich bin hergekommen, um mich zu verteidigen. Meine Schwester hat mir gesagt, dass du mit Mr Ealing zu tun hattest und glaubst, ich hätte die Verzögerung bei der Auszahlung deines von Julian geerbten Geldes veranlasst. Das ist nicht der Fall. Aber ich weiß, dass ich andere Dinge gesagt und getan habe, durch die du ein schlechtes Bild von mir bekommen haben musst. Tina hat mir erzählt, du seist längst nicht so schlimm, wie man dich hinstellt.”


  “Oh, ich bin so schlimm”, erwiderte Miranda dumpf und dachte an die von ihr geäußerten Lügen. “Bei unserem Gespräch in London hast auch du ein sehr hartes Urteil über mich gefällt. Das werde ich nicht so schnell vergessen.”


  “Vielleicht war ich etwas voreilig.”


  Beinahe hätte Miranda gelächelt. “Sollte das eine Entschuldigung sein, Leo?”


  “Nun, es tut mir leid, wenn mein Verhalten dir Probleme bereitet hat, Adela”, antwortete er und verneigte sich leicht.


  Sie schwieg, obwohl er angenommen hatte, sie werde jetzt dem Drang zu selbstgefälligem Strahlen nicht widerstehen können. Ihr warmer, lächelnder Blick nahm ihn gefangen und rief den Wunsch hervor, sie in die Arme zu nehmen. Einen Drang dieser Art hatte er selten zuvor empfunden. Er gab ihm nach, ging zu ihr und zog sie in die Arme.


  Plötzlich begriff sie, was die Autorinnen der begierig von ihrer Stiefmutter gelesenen Liebesromane meinten, wenn sie beschrieben, wie der Held die Heldin stürmisch an sich zog. Aber da sie praktisch veranlagt war, hatte sie nichts für solchen Unsinn übrig.


  “Lass mich los, Leo.”


  Er lachte. “Ich werde dich jetzt küssen, Adela.”


  Zufrieden über diese Mitteilung schmiegte sie sich an ihn und genoss seinen Kuss.


  “Adela, süße, süße Adela”, flüsterte er und küsste sie noch einmal.


  Oh, das war wundervoll. Richtig wundervoll. Miranda fragte sich, wieso sie je gedacht hatte, so etwas gehöre sich nicht. Und dennoch gehörte es sich nicht. Leo war, was ihre wahre Identität betraf, im Irrtum. Sie musste die Sache aufklären, und zwar sofort. Zitternd und atemlos löste sie sich etwas von ihm, hielt jedoch die Arme weiterhin um seinen Nacken geschlungen. Er sah überrascht aus und ein bisschen argwöhnisch.


  “Ich muss dir etwas gestehen, Leo. Ich bin nicht so, wie du denkst. Ich habe etwas sehr Schlechtes und Dummes getan.”


  Jemand hüstelte laut. Langsam und widerstrebend ließ Leo Adela los und drehte sich mit resignierter Miene zu seinem treuen Butler um, der sich angesichts des Ausdrucks in seinen Augen tiefer als sonst verbeugte.


  “Verzeihung, Euer Gnaden. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.”


  “Wie gedankenlos von mir, Pendle, Sie nicht informiert zu haben.”


  Mr Pendle schien diese Äußerung in Ordnung zu finden. “Möchten Sie etwas trinken, Euer Gnaden?”


  “Nein, danke, Pendle”, erwiderte Leo kühl. Dann wandte er sich Adela zu und schaute sie halb bedauernd, halb verärgert an. “Es tut mir leid, Adela. Das Tête-à-Tête wird bis morgen warten müssen. Erweist du mir die Ehre, morgen Abend mit mir und Tina zu speisen? Ich bin sicher, meine Schwester wird sehr enttäuscht sein, falls du anderweitig beschäftigt bist.”


  Miranda schluckte die Enttäuschung und die Erleichterung darüber herunter, dass sie nicht imstande gewesen war, ihr Geständnis zu machen, und lächelte. “Nein, ich bin nicht anderweitig beschäftigt.”


  Leo erwiderte ihr Lächeln, und seins war so herzlich, dass sie innerlich vor Glück verging. “Bis morgen”, sagte er leise und folgte dem Butler aus dem Salon.


  “Ich werde den Vormittag damit verbringen, Briefe zu schreiben, Pendle. Bitte, sorgen Sie dafür, dass ich nicht gestört werde.”


  “Normalerweise würde ich Sie nicht stören, Madam, aber Sie haben Besuch. Mr Frederick Harmon aus London möchte Sie sprechen. Er sagt, Sie würden ihn kennen.”


  Der Butler hatte Mr Harmons Namen in einer Weise ausgesprochen, als verschlucke er im gleichen Moment einen Obstkern. Miranda war jedoch viel zu überrascht, als dass sie das bemerkt hätte.


  “Oh! Ich habe Mr Harmon nicht erwartet. Bitte, führen Sie ihn herein.”


  “Sehr wohl, Madam.”


  Miranda überlegte, was Mr Harmon so weit von London entfernt machen mochte. Zuletzt hatte sie ihn im “Armstrong” gesehen, an dem Abend, an dem sie beide von Leo überrascht worden waren. Damals hatte Leo sie bezichtigt, sich mit fremden Männern für ein Schäferstündchen in einem Separee zu treffen. Aber gegen Mr Harmon konnte sie nichts vorbringen. Er war die Freundlichkeit in Person gewesen. In seiner Gesellschaft hatte sie sich sehr wohlgefühlt. Mehr noch, sie hatte ihn beinahe so behandelt, als sei sie wirklich ihre Stiefmutter.


  Vielleicht hatte Adela ihm wieder einen Brief geschrieben, dessen Inhalt er ihr mitteilen wollte. Möglicherweise brachte er schlechte Nachrichten mit. Miranda war ein wenig überrascht, weil sie bisher keinen Brief von ihrer Stiefmutter bekommen hatte.


  Pendle ließ den Besucher eintreten. Rasch setzte sie eine höfliche Miene auf. Strahlend lächelnd kam Mr Harmon auf sie zu. Sein Lächeln genügte, um sie davon zu überzeugen, dass er keine schlechten Neuigkeiten hatte. Sie gestattete ihm, ihre ausgestreckte Hand zu ergreifen.


  “Guten Tag, Mrs Fitzgibbon”, sagte er und gab ihr einen Handkuss. “Es tut mir so leid, dass ich Sie zu dieser frühen Stunde belästige. Aber ich habe noch einen Brief von Adela bekommen. Sie befürchtet, Sie könnten meine Unterstützung brauchen.”


  “Nein, nein, ich versichere Ihnen, dass das nicht nötig ist. Ich wünschte, sie würde mir schreiben. Ich vermisse sie. Geht es ihr gut? Erzählen Sie mir, was sie geschrieben hat.”


  Mr Harmon setzte sich in den Sessel, auf den Mrs Fitzgibbon zeigte, und schlug ein Bein über das andere.


  “Es überrascht mich, dass sie Ihnen nicht geschrieben hat”, sagte er. “Es sei denn, sie denkt …” Er hielt inne und gab sich den Anschein, überlegen zu müssen, ob er den Satz vollenden solle oder nicht. Er wusste jedoch ganz genau, was er sagen und wie er seine Worte vorbringen wollte.


  Seit der Begegnung mit Mrs Fitzgibbon in London hatte er sich einen Plan ausgedacht, durch den er Macht über sie bekommen würde, und zwar so viel, dass sie ihm erlaubte, als ihr Freund und Berater in ihrem Namen aufzutreten. Er hatte auch zahlreiche Nachforschungen angestellt. Eine der Entdeckungen, die er dabei gemacht hatte, war, dass es eine alte “The Grange” betreffende Legende gab. Angeblich würden die Fitzgibbons ins Unglück stürzen, wenn das Anwesen je in andere Hände überging.


  Da Mr Harmon abergläubisch war, fiel es ihm nicht schwer zu glauben, dass auch der Duke of Belford diese Geschichte für wahr hielt. Folglich musste Seine Gnaden verzweifelt darauf bedacht sein, “The Grange” zu bekommen. Aber er würde sich einen Spaß daraus machen, ihn daran zu hindern.


  Und jetzt war die Zeit gekommen, sich durch Mrs Fitzgibbon dafür am Herzog zu rächen, dass er die Ehe zwischen Miss Sophie Lethbridge und ihm verhindert hatte. Er hatte zwei einsame Menschen daran gehindert, eheliches Glück zu finden. Mr Harmon war nämlich davon überzeugt, dass er Miss Sophie Lethbridge glücklich hätte machen können, und sie ihn.


  Es hatte wenig damit zu tun, dass Miss Sophie eine große Mitgift bekommen würde. Jedenfalls hatte Frederick sich das so oft eingeredet, dass er das inzwischen fast glaubte.


  Und nun würde der Duke of Belford, wenn er “The Grange” haben wollte, sich mit ihm auseinandersetzen müssen. Seine Gnaden würde sich vor ihm erniedrigen müssen. Diese Vorstellung war höchst erfreulich.


  “Entschuldigen Sie. Ich wollte mich eigentlich nur davon überzeugen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist, und dann gehen. Aber jetzt, unter den gegebenen Umständen, meine ich, dass ich Ihnen genauer erklären sollte, warum ich Sie aufgesucht habe. Adela befürchtet, dass Sie durch Julians Vetter Leo in Gefahr sind.”


  Die Wirkung dieser Behauptung war nicht ganz so, wie Mr Harmon das gehofft hatte. Mrs Fitzgibbon zwinkerte zwar verdutzt, und ihre Miene verfinsterte sich.


  Ihr Ärger richtete sich jedoch gegen Mr Frederick Harmon und nicht gegen den Duke of Belford.


  “Gefahr? Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Mr Harmon. Leo ist immer sehr freundlich zu mir.”


  Angesichts der Szene, die Mr Harmon in London miterlebt hatte, war er nach dieser Äußerung zu Recht verwirrt. Mrs Fitzgibbon hatte eine sehr aufgebracht wirkende Miene aufgesetzt, wie eine Löwin, die ihr Junges oder den Anführer des Rudels beschützen will. Rasch änderte Frederick seine Absichten. Es sah ganz so aus, dass der Herzog keine Zeit verschwendet und Mrs Fitzgibbon den Hof gemacht hatte. Offensichtlich wollte er sie um den Finger wickeln. Folglich war es sinnlos geworden, ihr zu sagen, Julians Vetter habe vor, sie aus “The Grange” zu vertreiben, um die Hand auf den Besitz legen zu können. Diese Lüge würde sie ihm jetzt nicht mehr abnehmen. Aber die Frau war noch nicht geboren, die im ersten Stadium der Verliebtheit ihrem Schatz vollständig vertraute oder die Gefühle akzeptierte, die er in ihr wachrief. Jeder Mensch war manipulierbar.


  Mr Harmon steckte zurück und lächelte höchst betrübt.


  “Ja, Seine Gnaden versteht es sehr gut, sich zu verstellen. Die Wahrheit ist jedoch, dass er ein Frauenheld ist, ein Windhund, wie unsere liebe Adela sagen würde. Das ist nicht allgemein bekannt, und an Ihrer Miene sehe ich, dass Sie das schwer zu glauben finden. Aber Sie können mir glauben.” Mr Harmon beugte sich vor, um Mrs Fitzgibbon den Todesstoß zu versetzen. “Ich habe gehört, dass man über Ihren angeheirateten Vetter sagt, er habe eine besondere Schwäche für Rothaarige.”


  Miranda riss die Augen noch weiter auf. Bisher hatte sie dieser Tirade verblüfft schweigend zugehört.


  “Ich finde das alles sehr schwierig zu glauben, Mr Harmon. Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der mehr Kavalier gewesen wäre als Leo.”


  Im gleichen Moment wusste sie jedoch, dass diese Behauptung nicht zutraf. Leo hatte sich mehrmals sehr unhöflich zu ihr benommen. Sie hatte das der Tatsache zugeschrieben, dass er sie für ihre Stiefmutter hielt, auch wenn er für die vermeintliche Adela neuerdings ein Faible entwickelt hatte. Kurzum, er hatte sich in sie verliebt. Doch nun war alles, was sie für wahr gehalten hatte, plötzlich infrage gestellt worden. Betroffen überlegte sie, ob er alle Frauen so behandeln mochte, das heißt, alle Rothaarigen.


  “Wie? Hat er Ihre Hand nie etwas zu lange festgehalten oder versucht, Sie zu küssen?” wollte Mr Harmon wissen. “So, wie ich ihn kenne, wäre ich sehr überrascht, wenn er das unterlassen hätte.”


  Miranda riss die Augen auf. “Sie kennen ihn gut?”, flüsterte sie. “Ich entsinne mich, dass ich an dem Abend im Hotel den Eindruck hatte, er würde Sie kennen. Das hatte ich jedoch vergessen.”


  Frederick wusste, dass er Mrs Fitzgibbon jetzt am Haken hatte. Statt jedoch triumphierend zu lächeln, sagte er noch einschmeichelnder: “Ja, ich kenne Seine Gnaden gut, wenngleich er das nicht gern zugibt. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Jetzt trägt er jedoch die Nase viel zu hoch, um mit mir zu verkehren. In Bezug auf das schöne Geschlecht war er immer … Nun, ja, er hätte die Universität verlassen müssen, wären seine Eltern nicht so einflussreich gewesen. Neuerdings heißt es über ihn, er habe kein Herz, und das sagen selbst seine Freunde. Lassen Sie sich von seinem gerissenen Benehmen oder seiner Freundlichkeit nicht in die Irre führen. Mitleid kennt er nicht. Was er haben will, bekommt er. Das empfindet er als sein Recht.”


  Miranda hob die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Aufschrei.


  “Ich habe gesagt, dass Adela mir geschrieben hat. Sie befürchtet, Sie könnten in seinen Bann geraten, wie ein hübscher kleiner Fisch von ihm geangelt, an Land geworfen und dem nächsten Fang zuliebe achtlos liegen gelassen werden. Glauben Sie mir, Mrs Fitzgibbon, das habe ich Ihnen sehr widerstrebend mitgeteilt, weil ich der Meinung bin, dass Sie das schmerzen muss, aber so ist es eben.”


  Miranda erkannte nicht, wie widersprüchlich Mr Harmons Geschichte klang. Durch alles, was seit ihrer Rückkehr nach England geschehen war, verwirrt und verstört, legte sie ihre Hände in Mr Harmons. In diesem Augenblick erinnerte sie sich all ihrer Träume und der zuversichtlichen Stimmung, in der sie nach dem Erwachen gewesen war. Das schien jetzt alles zu versickern und sie mit einem Gefühl der inneren Leere zurückzulassen, wie eine leblose Hülle. Betroffen fragte sie sich, wie Leo ihr das antun konnte.


  “Ich glaube Ihnen nicht”, flüsterte sie.


  Eine innere Stimme machte sie jedoch sogleich darauf aufmerksam, dass alles, was Leo getan und gesagt hatte, auch gegenteilig interpretiert werden konnte, in Mr Harmons Sinn. Und wenn das zutraf, dann lag Leo wirklich nur daran, sie zu erobern. Aber dennoch musste sie sich ehrlich eingestehen, dass auch sie zum Teil schuld war.


  Wie konnte er in Anbetracht des Spiels, das sie mit ihm getrieben hatte, und der ihm erzählten Lügen annehmen, sie sei einem kleinen Abenteuer nicht abgeneigt? Bei mehr als einer Gelegenheit hatte sie sich willig von ihm küssen lassen und seine Küsse sogar erwidert. Ja, auch sie war schuld. Und dennoch waren das für sie ganz besondere Momente gewesen. Wie konnte es sein, dass er das in vollkommen anderem Licht sah? Flüchtig dachte sie an die schmerzliche und verwirrende Möglichkeit, dass seine Worte und Küsse für ihn nur bedeutungslose Markierungspunkte auf dem von ihm beschrittenen Weg der Verführung sein konnten.


  “Es tut mir leid.” Frederick Harmon beugte sich noch näher, und aus seinen braunen Augen sprach Mitgefühl. “Das ist meine Schuld. Ich bin zu spät gekommen. Sie haben bereits ein Faible für Leo.”


  Ruckartig hob Miranda den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an. Jetzt hieß es, den Stolz zu bewahren. Leo durfte nie erfahren, wie sehr er ihr wehgetan, wie schnell sie sich in ihn verliebt hatte. Das durfte auch sonst niemand wissen. Leo durfte sich nie seines Sieges über sie bewusst werden. Soweit er wusste, war sie die sogenannte “dekadente Gräfin”. Und das würde sie bleiben.


  “Nein, das stimmt nicht, Sir”, erwiderte sie tapfer.


  Hastig lehnte Mr Harmon sich zurück und kaschierte sein Zusammenzucken mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln.


  “Leo war stets nett zu mir. Indes habe ich kein Faible für ihn. Ich bin Ihnen jedoch sehr dankbar dafür, Mr Harmon, dass Sie mich vor ihm gewarnt haben. Ich werde sorgsam darauf achten, dass ich nicht solche Gefühle für ihn entwickele wie die, über die wir soeben geredet haben.”


  Mr Harmon nickte, als glaube er ihr, derweil er sich in Gedanken die Hände rieb. Sein Glück war vom Duke of Belford ruiniert worden. Wenn er jetzt Glück hatte, dann ruinierte er das Glück Seiner Gnaden. Und außerdem stand immer noch die Angelegenheit “The Grange” an.


  Miranda erkundigte sich nach der Stiefmutter und hörte höflich lächelnd zu, während Frederick Harmon über den Inhalt eines Briefes redete, den er nie erhalten hatte. Dann stand er auf.


  “Ich werde im Dorfgasthof wohnen. Wenn Sie sich dort mit mir in Verbindung setzen wollen, Madam, stehe ich Ihnen zur Verfügung.”


  Miranda lächelte und nickte, als habe sie die Andeutung begriffen. Mr Harmon war jedoch fast sicher, dass sie sie nicht begriffen hatte. Daher wurde er deutlicher.


  “Vielleicht haben Sie den Wunsch, ich könne in Bezug auf dieses Anwesen zwischen Ihnen und Seiner Gnaden vermitteln, gleichsam zwischen Ihnen beiden stehen, falls die Dinge sich unschön entwickeln sollten.”


  Miranda sah überrascht aus. “Ich hatte nicht daran gedacht … Ich werde das Haus nicht verkaufen, Mr Harmon. Dachten Sie, ich hätte das vor?”


  “Nein, nein. Ich habe nur gedacht … Nun …” Erleichterung heuchelnd, lachte er auf. “Nun, ich bin froh, dass Sie sich hier so wohlfühlen, um weiterhin hier bleiben zu wollen. Falls ich Ihnen dennoch irgendeinen noch so kleinen Dienst erweisen kann, dann finden Sie mich im Dorfgasthaus, wo ich noch einige Tage sein werde. Ich möchte ausspannen und war nie in dieser Gegend. Darf ich Sie wieder besuchen kommen?”


  Das konnte Miranda schlecht ablehnen. Schließlich war Mr Harmon sehr freundlich gewesen. Sie durfte dem Überbringer schlechter Nachrichten nicht anlasten, dass er diese Nachrichten überbracht hatte. “Ja, natürlich, Sir. Ich freue mich schon auf Ihren nächsten Besuch. Auf Wiedersehen.”


  Leo war sehr beschäftigt, als Jack sich bei ihm in der Bibliothek einfand. Der Gedanke, es könne sich um eine der üblichen Launen des Freundes handeln, erübrigte sich indes schnell. Jack war kreidebleich im Gesicht.


  “Ich habe ihn im Dorf gesehen, Leo. Er stand auf der Brücke.”


  “Wen hast du gesehen, Jack?”


  “Mr Harmon!”, antwortete Jack und ließ sich in einen Ledersessel fallen. “Frederick Harmon. Ich bin fast vom Pferd gefallen.”


  “Was sollte er hier wollen? Er wird kaum annehmen, dass deine Schwester nach allem, was er getan hat, noch freundlich zu ihm sein wird. Selbst er ist nicht so dumm.”


  “Ich habe keine Ahnung, was er hier will.” Plötzlich kam Jack ein Gedanke. “Oh, die ‘dekadente Gräfin’! In London standen beide im besten Einvernehmen. Das habe ich dir damals erzählt, und du bist dich selbst überzeugen gegangen. Weißt du noch?”


  Der Duke of Belford schüttelte den Kopf. Nein, Adela würde nicht … nie … Jäh fiel ihm jedoch ein, dass sie tags zuvor geäußert hatte, sie habe etwas sehr Schlechtes und Dummes getan. Er zwang sich, äußerlich gelassen zu wirken. Niemand durfte je wissen, dass sein Glück einem Haufen Zweifel gewichen war.


  “Ich finde die Vorstellung, dass Mr Harmon Adela besucht haben soll, ebenso schwer zu glauben wie die, er könne hergekommen sein, um wieder gut Freund mit deiner Schwester zu werden. Aber ich gebe zu, dass ich herausfinden muss, was er hier will.”


  Leo schickte einen Lakai mit dem Auftrag fort, herauszubekommen, was Mr Harmon im Dorf zu suchen habe. Dann plauderte er mit Jack noch eine halbe Stunde über angenehmere Dinge, an die er sich später nicht mehr erinnern konnte. Jack hatte keine Ahnung, wie sehr sein Freund sich wünschte, er möge sich geirrt haben.


  Nachdem der Lakai jedoch zurückgekommen war, stellte sich tatsächlich heraus, dass Mr Frederick Harmon im Dorfgasthof wohnte und dem Wirt erzählt hatte, er stehe mit Mrs Fitzgibbon auf freundschaftlichem Fuß und würde sie besuchen.


  “Danke, Mitchell. Sie können gehen.”


  Die Tür hatte sich kaum hinter dem Lakai geschlossen, als Jack kopfschüttelnd sagte: “Verdammt noch mal! Ich habe Adela für eine Dame gehalten. Sie hat auch meinen Vater getäuscht. Sie muss sehr durchtrieben sein, um das zuwege zu bringen. Er hat gesagt, sie sei eine gute Frau. Das hat er nicht einmal über meine Mutter geäußert. Auch Sophie hat Julians Witwe gern. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihr und Vater diese Neuigkeit beibringen soll.”


  “Dann lass es sein.”


  Leo lächelte den Freund an, aber sein Lächeln war eigenartig humorlos, eher das eines Mannes, der gewillt war, einen anderen zu erstechen.


  “Unsere schöne Witwe hat auch meine Schwester hinters Licht geführt, und zwar so sehr, dass Tina sie für heute zum Dinner eingeladen hat. Ich werde mich beim Essen mit ihr befassen. Keine Angst, Jack. Du wirst nichts zu erklären haben. Bis spätestens morgen Abend hat die ‘dekadente Gräfin’ ihre Sachen gepackt und ist im Begriff, in ihre italienische Villa zurückzukehren. Wir werden sie nie wiedersehen.”


  Skeptisch nickte Jack. “Ist das gut, Leo?”


  “Oh ja, Jack! Das ist sehr gut.”


  Jack sah jedoch den verkniffenen Zug um Leos Mund und dessen gequälten Blick und glaubte nicht, dass der Freund ganz ehrlich zu ihm gewesen war.


  9. KAPITEL


  Ormiston war im palladianischen Stil errichtet. Unwillkürlich überlegte Miranda, wie es sein mochte, in einem so hochherrschaftlichen Anwesen zu leben und die Hausherrin zu sein. Der Seelenschmerz, den sie nach diesem Gedanken empfand, war sehr groß. Sie redete sich jedoch ein, dass sie Leos Liebe nicht verlieren konnte, weil er sie nicht liebte. Das hielt sie sich immer wieder vor, während sie die Freitreppe hinaufging. Ein Mann wie er war es nicht wert, seinetwegen Kummer zu haben. Sich seinetwegen zu grämen, kam einer nicht nur gegen sie selbst, sondern gegen alle Frauen gerichteten Beleidigung gleich.


  Der Butler ließ sie ins Haus, und in der Eingangshalle, einem Wunderwerk aus rotem Marmor, wurde sie von Clementina begrüßt. Einen Moment lang verdrängte sie das Gefühl der Erniedrigung und ihren sonstigen Kummer und murmelte: “Der Stil dieser Halle erinnert mich an Italien.”


  “Mein Vorfahr, der dieses Haus hat erbauen lassen, hat sich einige Zeit in Italien aufgehalten”, erwiderte Clementina. “Der Marmor stammt aus Italien. Komm, Leo ist im Salon.”


  Sehr beeindruckt folgte Miranda ihr. Sie hatte angenommen, dass diese Residenz sehr imposant sein würde, aber nicht solche Pracht erwartet. Irgendwie machte die Schönheit des Hauses Leos Verhalten noch schlimmer, einer hässlichen angeschlagenen Stelle an einem exquisiten Porzellangegenstand vergleichbar.


  “Du siehst sehr hübsch aus”, sagte Clementina. Sie fand jedoch, dass Miranda ein bisschen blass war und ein wenig zu ernst wirkte. Sie war als Dame des Hauses jedoch viel zu erfahren, um zuzulassen, dass ihr strahlendes Lächeln schwand.


  “Heute Abend sind wir nur eine kleine Runde. Leo hat darauf bestanden, dass du unser einziger Gast bist, unser Ehrengast.”


  Beim Sprechen hatte sie Mirandas Hand gedrückt. Miranda konnte die Bedeutung dieser Gefühlsaufwallung nicht missverstehen. Clementina hoffte, dass ihr Bruder und Miranda die Differenzen beigelegt hatten, oder das tun wollten, und sie ihnen beiden bald zur Verlobung gratulieren konnte. Ungeachtet der Entschlossenheit, stark zu sein, traten Miranda Tränen des Zorns in die Augen. Ihr Gesicht war etwas gerötet, als habe sie Fieber.


  Clementina fragte sich, ob Miranda krank sei, sprach die Frage jedoch nicht aus. Mit dem bevorstehenden Abend hatte sie große Hoffnungen verbunden, bekam nun jedoch starke Zweifel. Auch Leo benahm sich seltsam. Tags zuvor war er von seinem Besuch bei Miranda zurückgekommen, hatte von ihrem Charme geschwärmt und seiner Schwester seine anrührenden und bangen Hoffnungen für die Zukunft mitgeteilt. Er war nicht der selbstbewusste, zuversichtliche Mensch gewesen, den Clementina kannte. In seiner Unsicherheit hatte er beinahe verletzbar gewirkt. An diesem Abend hatte er sie jedoch sehr befremdlich angelächelt, sodass ihre Zufriedenheit prompt in sich zusammengesunken war, wie ein aufgeblasener Ballon, der ein Loch bekommen hatte und die Luft verlor. Denn Leos Lächeln war nicht mehr so wie am vergangenen Tag gewesen. Es ähnelte auch nicht mehr dem, an das sie gewöhnt war, seit er den Titel geerbt hatte. Nein, es war viel frostiger gewesen. Und als sie Leo in die Augen gesehen hatte, war ihr der Grund klar geworden. Der Ausdruck darin hatte sie schockierend an den Blick eines verletzten und verstörten Tieres erinnert.


  Sie ließ ihrem Gast den Vortritt. Unbewusst straffte sich Miranda, betrat den Salon und sah inmitten der ganzen Pracht Leo stehen. Sogleich kam er auf seine Schwester und sie zu. Sie hatte sich wieder unter Kontrolle und war erneut in die Rolle der Stiefmutter geschlüpft. Sie sah ihn so gut wie ohne jede Gefühlsregung auf sie zukommen. Aber ihr Herz klopfte etwas schneller, und sie bekam feuchte Hände, was gewiss auf die warme Abendluft zurückzuführen war.


  “Guten Abend, Adela.” Seine Stimme war ihr plötzlich so vertraut wie die eigene.


  “Guten Abend, Leo”, erwiderte Miranda höflich. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Und dann lächelte er sie an. Zumindest lag um seine Lippen ein Lächeln. Aber sein Blick war so kalt wie der Marmor in der Eingangshalle. Miranda fragte sich, was aus dem herzlichen, verführerischen Mann geworden sei, der sie tags zuvor geküsst hatte, dem Frauenhelden, vor dem sie von Mr Harmon gewarnt worden war.


  “Du siehst sehr gut aus.” Die Bemerkung war vollkommen ausdruckslos gemacht worden, ganz so, als hätte er einen Text abgelesen. Nein, nicht einmal das traf zu, denn ein Schauspieler hätte beim Ablesen zumindest Gefühle vorgetäuscht. Leo hingegen ließ keinerlei Gefühl erkennen.


  Dennoch lachte Miranda auf. “Danke, Leo. Ich würde es vorziehen, dass man sich meiner mehr meines modischen Geschmacks und weniger meines gesunden Menschenverstandes wegen erinnert.”


  Das falsch klingende Lachen ließ Clementina zusammenzucken. “Ich habe Adela gesagt, dass sie heute Abend unser Ehrengast ist.”


  Leo hatte den Blick nicht von ihr gelassen. Miranda war sich seiner Nähe sehr bewusst.


  “Vielleicht wäre eine größere Gesellschaft dir lieber gewesen, Adela?”, fragte Leo. “Du bist die Art Frau, die ein großes Publikum braucht.”


  Clementina war bestürzt. Leo verhielt sich äußerst unhöflich. Sie erwartete, dass Miranda ihm eine scharfe Antwort geben würde, doch die Freundin reckte nur kriegerisch das Kinn und lachte erneut so unangenehm gekünstelt auf.


  “Natürlich! Ich trete gern vor Publikum auf. Je größer die Zuschauermenge, desto besser. Es ist so langweilig, wenn man bei einer Gesellschaft jeden Anwesenden kennt. Dann gibt es niemanden zu erobern, und mir fehlt das Gefühl, ein Abenteuer zu erleben. Wie du weißt, Leo, bin ich im Herzen eine Abenteurerin.”


  Vor Zorn wurde er blass. Clementina schaute zwischen ihm und Miranda hin und her und merkte, dass ihr das Herz noch tiefer sank. Der Abend verlief überhaupt nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Es wäre untertrieben gewesen zu sagen, dass es zwischen Leo und Miranda ein Zerwürfnis gab. Aber Leos Glück stand auf dem Spiel.


  “Ehe wir ins Speisezimmer gehen, möchte ich dir etwas zeigen, Adela”, sagte sie hastig.


  Miranda wandte sich ihr zu und folgte ihr wortlos.


  Das “Etwas” war ein großes, nachgedunkeltes Porträt eines Mannes in elisabethanischer Kleidung.


  “Das ist der berühmte Urahn der Fitzgibbons”, murmelte Clementina. “Er hat ‘The Grange’ erbauen lassen.”


  “Er war niemand, mit dem man sich anlegte, Adela”, sagte Leo hinter Miranda. Sie war sich seiner Nähe sehr bewusst, obwohl sie den Blick auf das Porträt gerichtet hielt.


  Clementina lächelte. “Ja, er war ein ziemlicher Draufgänger. Und das ist seine Frau.”


  Miranda betrachtete das kleinere Bild, das eine spitzgesichtige Frau mit blasser Haut und großen dunklen Augen zeigte, die flammend rotes Haar hatte.


  “Oh!”


  “Ja. Die Fitzgibbons hatten schon immer eine Schwäche für Rothaarige”, äußerte Clementina trocken. “Nicht wahr, Leo?”


  Miranda ärgerte sich schrecklich. Clementina konnte nicht wissen, dass sie fast dieselben Worte gesagt hatte wie Mr Harmon.


  “Zu unseren Lasten”, antwortete Leo. Er legte ihr die Hand auf die bloße Schulter. Seine Finger waren warm. Miranda zuckte zusammen. Die Berührung schien sie zu verbrennen, bis ins Mark zu erschüttern und alles das, was sie zu sagen und zu tun an diesem Abend vorhatte, ad absurdum zu führen. Leo hatte ihre Reaktion bemerkt und wusste nun, welches Gefühl er ihr vermittelte. Nun, das war bedeutungslos. Er würde nie imstande sein, ihre Gefühle für ihn ins Gegenteil zu verkehren. Das würde sie nicht zulassen.


  “Hier entlang”, sagte Clementina.


  Er ließ die Hand sinken. Miranda atmete auf. Sie folgte der Freundin und hatte den seltsamen Drang, über die Schulter zu sehen und noch einen Blick auf die beiden Porträts zu werfen. Clementinas Andeutung war klar genug gewesen. Die Geschichte würde sich wiederholen. Aber Clementina wusste nicht, dass ihr Bruder genauso schlimm war wie sein Urahn. Schlimmer! Denn sein Vorfahr war der Frau, die er geheiratet hatte, wenigstens treu gewesen. Leo hingegen war nicht dazu fähig, nur eine Frau zu lieben, und schon gar nicht, ihr treu zu sein.


  Der arktische Winter, von dem seine Gefühle so viele Jahre lang beherrscht worden waren, hatte wieder eingesetzt. Frühling und Sommer waren sehr kurz gewesen und hatten nur einige Wochen gedauert. Leo wollte nicht mehr an die Verrücktheit denken, die ihn überkommen hatte, sondern nur daran, dass er sich jetzt in einer Situation befand, aus der er sich um jeden Preis befreien musste. Der fünfte Duke of Belford durfte nicht für einen liebeskranken Narren gehalten werden. Er befürchtete jedoch, dass er sich wie ein verliebter Trottel benommen hatte.


  Aber man kam besser spät als nie zur Vernunft. Die Illusion war zerstört. Die Augen waren ihm geöffnet worden, und er hatte Adelas wahren Charakter erkannt. Jetzt oblag es ihm, sie nach Italien zurückzujagen, wo sie hingehörte, sodass er sie nie mehr sehen musste.


  Beim Essen äußerte Clementina, wie hübsch sie es fände, eine Weile in Ormiston zu sein, wo sie alle Leute kannte.


  “Ich stelle fest, dass ich mich sehr schnell zu langweilen begonnen habe”, sagte Miranda. “Ich brauche immer neue Gesichter und Orte um mich. Ich finde nur das Neue aufregend.”


  Clementina schien nicht zu wissen, was sie darauf erwidern solle. Leo war über Adelas Äußerungen jedoch nicht überrascht. Sie waren genau das, was er erwartet hatte. Sie quälte ihn, indem sie andeutete, dass sie nie die Absicht gehabt habe, lange in “The Grange” zu bleiben, und auf sein nächstes Angebot warte.


  “Ich wundere mich, dass du nicht schon längst zu saftigeren Weidegründen weitergezogen bist”, sagte er in gelangweiltem Ton.


  “Das hätte ich getan”, erwiderte sie. “Aber leider bin ich so arm wie eine Kirchenmaus. Doch das ist dir längst bekannt, Leo.”


  “Unterscheiden Kirchenmäuse sich von anderen Mäusen?”, warf Clementina ein.


  “Alle Arten von Mäusen sind ekelhafte und zerstörerische kleine Geschöpfe.”


  Finster schaute Miranda ihn an. Er sah die Verärgerung in ihren Augen. Dann lachte sie, und die Tür, durch die sie ihm einen kurzen Blick in ihre Seele gestattet hatte, fiel wieder zu.


  Nach dem Essen erhoben sich die beiden Damen und ließen ihn beim Portwein zurück. Er war froh, allein zu sein. Dieses Kleid, das Adela trug, das um sie schwebte und durch die Farbe den Eindruck erweckte, als würde sie unter Wasser schwimmen, nackt … Leo malte sich aus, wie ihr weißer Leib, ihr langes rotes Haar träge durch die schattige Tiefe glitt. Es fiel ihm überraschend leicht, sich dieses Bild vorzustellen. Aber seine Fantasie war, seit er die sogenannte “dekadente Gräfin” kannte, sehr angeregt worden.


  Er hatte sie sowohl für eine abgebrühte welterfahrene Frau als auch für eine entzückend Naive gehalten, doch nun benahm sie sich wieder anders. Sie strahlte etwas Unerreichbares aus, sodass er das Gefühl hatte, sich ihr innerlich nicht nähern zu können, ganz gleich, was er sagte oder tat. Vielleicht hatte er sie innerlich nie wirklich berührt.


  Die mit ihr getauschten Küsse waren von ihrer Seite her nicht mehr als Teil eines Spiels gewesen, wohingegen sie Leo noch tiefer in Selbsttäuschung gestürzt hatten. Er hatte das geglaubt und gesehen, was er glauben und sehen wollte. Doch nun hatte er diesen Traum verscheucht und war wieder ins kalte Tageslicht zurückgekehrt.


  Jack hatte recht. Adela und Mr Harmon waren ein Gespann. Zweifellos hatten beide vor, Leo auszunehmen und dann “The Grange” gegen saftigere Weidegründe einzutauschen. Nun, beide würden erkennen müssen, dass er ein mageres Schaf war. Er hatte zugelassen, dass die Situation sich so weit entwickelte, und würde ihr jetzt Einhalt gebieten.


  Es war jedoch interessant zu sehen, wie weit Adela gehen würde.


  Clementina hatte zwischen Miranda und Leo zu vermitteln versucht. Die Freundin hatte ihr jedoch erklärt, der Bruch sei nicht zu heilen.


  “Nun, wenn ihr beide euch zerfleischen wollt, dann tut das. Ich ziehe es vor, das nicht miterleben zu müssen. Ich halte es für besser, mich jetzt zurückzuziehen. Ich bin ziemlich müde. Bestimmt kommt Leo gleich her. Ich bin sicher, dass er, im Gegensatz zu mir, den nächsten Schlagabtausch kaum erwarten kann.”


  “Oh, bitte, geh nicht, Tina.”


  Es war jedoch zu spät. Taub gegen alle Bitten verließ Clementina den Raum. Miranda hörte Stimmen im Gang, und dann betrat zu ihrem Schreck Leo den Salon und schloss hinter sich die Tür.


  Er schaute sie wie ein Jäger seine Beute an. Einen Moment lang kam sie sich wie in einer Falle vor. Es gab jedoch keine Alternative. Sie musste das von ihr initiierte Drama beenden.


  “Meine Schwester ist schlafen gegangen.”


  “Ja.” Miranda bemühte sich, ruhig und gefasst zu wirken. Sie nahm an, dass Leo sie küssen und vorgeben würde, in sie verliebt zu sein. Es war ihre Absicht, noch eine Weile auf dieses Spiel einzugehen und ihm dann einfach zu sagen, er langweile sie. Sie wollte ihm so wehtun, wie er ihr wehgetan hatte, wenngleich sie nicht annahm, ihr Verhalten würde bei ihm dieselbe katastrophale Wirkung haben. Wie hätte das auch der Fall sein sollen, da er keine echten Gefühle, kein Herz hatte?


  “Tina fand den Abend ziemlich enttäuschend”, fuhr er in kaltem Ton fort.


  “Ach ja? Und wie beurteilst du ihn?”


  “Ich bin nicht enttäuscht. Es ist immer gut zu wissen, wo man steht.”


  “Natürlich!”


  “Man sollte nie zu viel erwarten. Darauf kommt es an. Wenn man nicht zu viel erwartet, kann man auch nicht enttäuscht werden. Welterfahrene Menschen wie ich zucken nur mit den Schultern, wenn etwas nicht wie geplant verläuft.”


  “Sind die Dinge nicht so verlaufen, wie du dir das vorgestellt hast, Leo? Vielleicht kann ich dazu beitragen, dass sie eine angenehme Wende nehmen.”


  “Vielleicht.” Abrupt lachte er auf. “Weißt du, Adela, manchmal denke ich, dass du wie ein Chamäleon bist. Von einem Augenblick zum anderen wechselst du dein Verhalten. Wie gelingt dir das?”


  “Chamäleons sind hässliche Geschöpfe”, erwiderte Miranda leichthin. “Es würde mich stören, denken zu müssen, ich sei wie ein solches Tier, das ständig die Augen verdreht. Bestimmt bist du so geübt in Komplimenten, Leo, dass du mir etwas Netteres sagen kannst.”


  “Oh, ich bin in vielen Dingen erfahren.”


  Seine Stimme hatte kalt geklungen, doch sein Blick war aufgewühlt. Miranda fragte sich, ob er wütend sei. Einen Moment lang war sie dumm genug zu denken, Leo läge wirklich etwas an ihr. Doch dann dachte sie an seinen Ruf und an ihr gebrochenes Herz und war vom Gegenteil überzeugt.


  “Ich hätte nicht gedacht, Leo, dass ein mit dir verbrachter Abend so langweilig sein würde. Du hast mich bis jetzt noch nicht einmal geküsst. Du küsst mich doch immer. Jedes Mal, wenn wir uns treffen, küsst du mich. Warum küsst du mich jetzt nicht?”


  Er lächelte. Dann streckte er die Hand aus, umfasste Adelas Kinn und drehte ihren Kopf hin und her, ganz so, als suche er nach einem körperlichen Makel.


  “Du bist sehr hübsch”, äußerte er leidenschaftslos.


  Sie war sicher, dass er sie gleich küssen werde. Gleich würde das Spiel zu Ende sein.


  “Ich wüsste gern, ob das die natürliche Farbe deines Haars ist.”


  Innerlich erstarrte Miranda. Die Unterstellung war eindeutig. Sie glaubte, sich verhört zu haben. “Wie bitte?”


  “Dein Haar, Adela. Ist das deine natürliche Haarfarbe?”


  Er hatte den Spieß schon wieder umgedreht und Miranda unvorbereitet getroffen. Ihre Verwirrung war beinahe komisch.


  “Ich möchte das wissen, weil ich eine Vorliebe für rotes Haar habe, gefärbtes jedoch nicht mag.”


  Wieder wirkte Leos Lächeln gefährlich. Miranda war auf der Hut. Sie wollte sich seiner Hand entziehen, aber er legte ihr den Arm um die Taille. Die Umarmung war alles andere als liebevoll. Hastig atmend starrte Miranda ihn an; sein Blick war spöttisch.


  “Selbstverständlich ist das meine natürliche Haarfarbe”, sagte sie.


  Er zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur, sodass ihr die Locken auf die Schultern fielen. Dann neigte er sich zu ihr und atmete den Duft ihres Haares ein.


  “Was machst du da?”, fragte sie erstaunt.


  “Ich prüfe die Ware, Adela. Jetzt kann ich sagen, dass du keine billige Imitation bist.”


  “Danke.” Ihre Stimme hatte nur leicht gebebt. Miranda schob eine Locke hinters Ohr. “Ich bin froh, dass ich deinen hohen Ansprüchen genüge. Und nun lass mich los.”


  “Nein, Adela, noch lasse ich dich nicht los. Du hast mich aufgefordert, dich zu küssen, und das will ich tun. Ich meine, dass ich nach allem, was ich deinetwegen durchmachen musste, einen Kuss verdient habe.”


  Leo gab ihr einen Kuss, der zwar nicht sehr stürmisch, aber eindeutig verlangend war. Die Tränen traten ihr in die Augen. Diesmal war es anders als früher. Das prickelnde Gefühl, das sie bei seinen Küssen empfunden hatte, stellte sich nicht ein, ohne dass ihr der Grund dafür klar war. Er erteilte ihr jetzt eher eine Lektion.


  Sie stemmte sich gegen seine Brust, doch das half nichts. Und dann, als sie glaubte, seine Zudringlichkeit nicht länger ertragen zu können, löste er sich keuchend von ihr und starrte sie an. Ihre Lippen waren geschwollen, und in ihren Augen sowie auf den Wangen glitzerten Tränen. Sie sah sehr jung und wütend und verängstigt aus. Aber noch schlimmer war, dass sie sich offensichtlich verraten fühlte. Es war seine Absicht gewesen, ihr zu zeigen, dass ihm ebenso wenig etwas an ihr lag wie ihr an ihm. Nun schämte er sich. Ehe er sich daran erinnern konnte, dass ihr Verhalten nur Täuschung war, neigte er sich aufstöhnend wieder zu ihr und küsste sie auf die feuchten Lider.


  “Oh, Adela”, flüsterte er und leckte ihr die Tränen in einer Weise von den Wangen, die Miranda schwindlig machte.


  Keuchend und mit halb geöffneten Lippen wartete sie und wurde nicht enttäuscht. Leo küsste sie wieder, dieses Mal sehr eindringlich. Dieser Kuss war ganz anders als der vorherige.


  Eifrig ging sie auf Leos Zärtlichkeiten ein und schlang ihm die Arme um den Nacken. Er spürte das Eis in sich schmelzen und wusste, dass er sich geirrt hatte. Nichts hatte sich geändert. Er stand noch immer unter ihrem Bann. Sein Herz war fest mit ihrem verbunden, ganz gleich, was Adela sagte oder tat.


  Wenn sie das wüsste, würde sie ihn ruinieren.


  Er schmiegte die Wange an ihren Kopf und atmete tief durch. “Ich hoffe, damit habe ich einige der Enttäuschungen dieses Abends gutgemacht.”


  “Ja, das glaube ich”, murmelte Miranda atemlos. Es widerstrebte ihr, Leo loszulassen.


  Übergangslos sagte er: “Ich kenne Mr Harmon seit Jahren. Er ist schlecht. Verlass ihn.”


  Miranda versteifte sich. “Ich soll ihn verlassen?”


  “Ja. Es ist mir gleich, was er dir bedeutet. Das will ich nicht wissen. Ich werde dich nie danach fragen. Aber verlass ihn, und zwar sofort.”


  “Du bist sehr tolerant, Leo”, erwiderte Miranda sehr ruhig. “Du bezichtigst mich, Mrs Harmons Mätresse zu sein. Ich nehme an, jetzt wirst du, um allem die Krone aufzusetzen, mich bitten, deine Geliebte zu werden.”


  Leo hatte wissen wollen, wie weit Adela in ihrem Spiel gehen würde, das meiste von ihm zu fordern. Nun glaubte er zu wissen, wie weit das war. Eine innere Kälte überkam ihn.


  “Ich will nicht leugnen, dass ich dich haben will. Welchen Preis verlangst du, Adela? Ich bin reich, aber vergiss nicht, dass ich nicht dumm bin. Ja, ich werde dir ein Angebot machen. Willst du es schriftlich oder genügt ein Handschlag?”


  Jäh entwand Miranda sich Leos Armen. “Ich weiß sehr gut, was du bist!”, rief sie aus und schaute ihn leicht keuchend an. Ihr Gesicht war gerötet, und ihr Gesichtsausdruck so wütend, dass Leo wider Willen Bewunderung für sie empfand. Er überlegte, warum sie beleidigt war, und fragte sich, wie jemand eine Frau wie die sogenannte “dekadente Gräfin” kränken konnte. Er hatte ihr doch die Antworten gegeben, die sie hören wollte. Schließlich war sie doch hinter seinem Geld her.


  Miranda bemerkte seine Verwirrung nicht. In ihrer Wut und dem Gefühl des Triumphes war sie gegen alles blind.


  “Ich wusste es!” platzte sie heraus. “Es stimmt. Mr Harmon hat mir das gesagt. Dennoch habe ich gehofft … Aber von allen Männern bist du der schlimmste! Glaubst du wirklich, dass du dir Liebe kaufen kannst? Glaubst du, einen Menschen in Verruf bringen zu können, nur weil du Herzog bist? Ich hasse und verachte dich. Ich würde nie bei dir bleiben, weder ein Jahr noch eine einzige Minute. Nichts, was du sagen würdest, könnte mich dazu bewegen. Nichts!”


  Mittlerweile hatte Leo sich von der Überraschung erholt. Adela hatte sich ihm praktisch angeboten, doch in dem Moment, als er ihr Angebot annahm, eine Kehrtwendung gemacht und ihn gedemütigt. Sie war noch schlimmer, als er angenommen hatte.


  “Ich möchte gehen”, sagte sie mit halb erstickter Stimme. “Falls notwendig, laufe ich nach Haus. Aber ich verbringe keinen Moment länger unter demselben Dach wie du.”


  Leo fuhr sich durchs Haar und schloss die Augen. Plötzlich waren ihm der Ekel vor sich selbst und der Abscheu, den er für Adela empfand, unerträglich geworden. Er wollte sich betrinken, sinnlos betrinken.


  “Ja, ich bin deiner Meinung”, murmelte er und läutete. “Aber du musst nicht zu Fuß nach Haus, Adela. Du kehrst so zurück, wie du hergekommen bist. Ich nehme an, dir ist klar, dass ich dich nie mehr sehen will.”


  “Und ich will dich nicht wieder sehen.”


  Nie zuvor hatte Miranda Leo ein so düsteres Gesicht machen gesehen. “Natürlich komme ich für die Kosten deiner Heimreise nach Italien auf. Und ich werde mich auch mit ‘The Grange’ befassen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich alle deine Sachen …”


  “Du irrst dich.” Mirandas Ton hatte eisig geklungen “Ich verlasse mein Haus nicht. Sei versichert, dass ich dort bis an mein Lebensende bleiben werde. Bitte, zieh deine Dienstboten ab. Ich brauche sie nicht und will dir auch nicht länger verpflichtet sein. Außerdem erwarte ich von dir eine Aufstellung über die Höhe ihres Lohns. Ich werde ihn ihnen so schnell wie möglich ausbezahlen.”


  Leo lachte. Zum Teufel mit ihm, er lachte tatsächlich. Hocherhobenen Hauptes ging Miranda an ihm vorbei und sagte sich, dass sie mehr oder weniger erreicht hatte, was sie wollte, obwohl die Sache nicht ganz wie geplant verlaufen war. Er hatte sein Angebot gemacht, das von ihr abgelehnt worden war. Damit war die Angelegenheit beendet. Aber Miranda fragte sich, warum sie nicht begeistert war und sich zu ihrem Erfolg nicht beglückwünschte. Kurzum, sie wusste nicht, warum sie sich am liebsten in einen Sessel gesetzt und geweint hätte.


  Sie ging an einem Lakai in blauer Livree vorbei, als sei er nicht vorhanden, und stieg in die kleine, vor der Freitreppe stehende Kutsche. Die Chaise fuhr an und rollte die Allee hinunter. Ja, Miranda war entschlossen, diesen Augenblick ihr Leben lang in Erinnerung zu behalten, sich immer wieder an den Ausdruck zu erinnern, der in Leos Augen erschienen war, als sie gesagt hatte, was sie von ihm hielt.


  Aufschluchzend vergrub sie das Gesicht in den Händen.


  Vom Fenster aus schaute Leo der davonfahrenden Kutsche hinterher. Nie im Leben hatte er sich so elend gefühlt. Die Erkenntnis, dass Adela ihn zum Narren gehalten hatte, war schon schlimm genug. Noch schlimmer war jedoch, dass er schließlich seinen Stolz, seine gesellschaftliche Stellung, einfach alles vergessen hatte und gewillt gewesen war, Adela alles zu opfern. Sie hatte es jedoch nicht haben wollen. Er wandte sich vom Fenster ab und sah die Schwester in der offenen Tür stehen.


  Sie betrat den Raum, schloss die Tür und fragte: “Was ist los, Leo? Gestern warst du so glücklich. Ich dachte … Was ist schiefgegangen?”


  “Ich bin getäuscht worden, Tina. Dein weiser und kluger Bruder ist getäuscht worden. Das ist alles. Und nun lass mich bitte allein.”


  “Oh, Leo! Wie konntest du? Das war ja nur eine Bagatelle, eine kleine List. Das hättest du doch gewiss übersehen können. Du bist ebenso schuld wie sie. Was hast du zu ihr gesagt? Vielleicht kann ich vermitteln.”


  “Vermitteln!”, rief Leo aus und ballte die Hände. “Wie willst du vermitteln? Adela ist genauso schlimm, wie man sie hinstellt. Nein, noch schlimmer. Heute Morgen hat Jack mir erzählt, ein gewisser Mann sei im Dorf eingetroffen, ein ganz besonderer Freund Adelas. Beide waren in London zusammen, und nun sind sie hier. Was gibt es da nicht zu begreifen?”


  Clementina furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. “Aber ich begreife nicht. Sie würde nicht … Du irrst dich, Leo.”


  Er seufzte und ergriff die Hand der Schwester. “Ich weiß, es schmerzt dich, erkennen zu müssen, dass du belogen wurdest, Tina. Glaub mir, ich weiß Bescheid. Vergiss Adela. Fahr nach Haus. Ich werde mich auf meine Weise mit meinen Problemen befassen.”


  “Oh, Leo!” Clementina entzog ihm ihre Hand. “Ich weiß, du meinst es gut. Aber … Was hat die dumme Person sich da einfallen lassen!” Sie zögerte, betrachtete die verwirrte Miene des Bruders und traf dann eine Entscheidung. “Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Mach dich auf etwas gefasst, denn wenn du dir schon jetzt dumm vorkommst, wirst du dir gleich noch dümmer vorkommen.”


  10. KAPITEL


  Beinahe zögernd betrat Pendle den Salon. An diesem Vormittag wirkte er überhaupt nicht mehr einschüchternd. Seine sonst so säuerliche Miene sah beinahe belustigt aus. Miranda merkte, dass sein Benehmen sich geändert hatte. Es war ganz so, als ob durch die Tatsache, dass sie sich über ihn amüsierte, ihrer beider Rollen vertauscht worden waren. Statt sie mit der üblichen Herablassung zu behandeln, schien er fast vor Ehrfurcht zu vergehen.


  Nun, davon abgesehen, hatte sie eine Rede vorbereitet und gedachte sie zu halten.


  “Ich wollte mit Ihnen sprechen, Pendle. Ich habe beschlossen, in Zukunft auf Ihre Dienste zu verzichten, weil ich gut ohne Ihre Hilfe auskommen kann. Rufen Sie die anderen Angestellten Seiner Gnaden zusammen und stellen Sie sich darauf ein, das Haus zu verlassen.”


  Mr Pendle zwinkerte. “Ich bitte um Entschuldigung, Madam. Aber ich befürchte, Sie überschätzen Esmes Fähigkeiten gewaltig. Sie müssen doch sehen, dass …”


  “Ich bin nicht in der Verfassung, um mit Ihnen zu debattieren.”


  “Das ist unübersehbar”, erwiderte Mr Pendle, und in seinem Ton hatte ein Anflug seiner früheren Hochnäsigkeit mitgeschwungen.


  Ungeachtet der augenblicklich so prekären Situation war Miranda zum Lachen zumute. Großer Gott, wurde sie verrückt? Der Gedanke ernüchterte sie.


  “Tun Sie, was ich Ihnen aufgetragen habe, Pendle. Für Sie ist der Zeitpunkt gekommen, nach Ormiston zurückzukehren, wo Sie hingehören. Die Sache ist Ihnen aus der Hand genommen worden. Keine Widerrede, Pendle!”


  “Nein, Madam.”


  “So ist es zum Besten, und …”


  “Nein, Madam, ich gehe nicht, wollte ich sagen.”


  “Bitte, Pendle …”


  Abrupt hielt sie inne, weil sie Hufschlag hörte, und war verstimmt. Sie wollte niemanden sehen. Sie war nicht dazu aufgelegt, jemanden zu empfangen. Sie hoffte, es möge nicht Clementina sein, die hergekommen war, um sich für ihren Bruder zu verwenden.


  Mr Pendle schaute aus dem Fenster und äußerte dann zufrieden: “Wir können gleich Seine Gnaden zu dieser Sache befragen, Madam. Er ist soeben eingetroffen.”


  Nein, dachte Miranda. Gänzlich undamenhaft sprang sie auf und erschreckte dadurch Pendle, der sich sofort hinter einem Tisch in Sicherheit brachte. Sie ging zum Fenster. Träumte sie? Nein. Sie neigte vielleicht zu Halluzinationen, aber nicht Pendle. Leo war tatsächlich eingetroffen.


  Er saß ab und schaute an der Fassade hoch. Miranda zuckte zurück. Erinnerungen an den vergangenen Abend, der Anblick von Leos zorniger Miene, ihr Schmerz und das Gefühl der Erniedrigung überwältigten sie. Soweit sie das beurteilen konnte, gab es nur noch die Möglichkeit zur Flucht. Sie drehte sich um und hätte dabei fast Pendle umgestoßen, der ihr gefolgt war.


  “Nein!”, äußerte sie verstört. “Ich kann jetzt nicht mit Seiner Gnaden reden!”


  “Wie…so nicht, Ma…dam?”


  “Ich will nicht mit ihm reden, Pendle. Verlangen Sie das nicht von mir.”


  “Aber, Madam …”


  “Nein, Pendle.” Sie hastete aus dem Salon.


  Sie hatte soeben das Treppenpodest erreicht, als ihr bewusst wurde, wie lächerlich ihr Verhalten war. Das Haus gehörte ihr. Wenn sie Leo nicht sehen wollte, musste sie ihn nicht sehen. Sie konnte ihn fortschicken. Noch besser, sie konnte Pendle beauftragen, ihn fortzuschicken. Aber Pendle war Leos Bediensteter und ihm treu ergeben. Warum sollte er sie vor seinem Herrn schützen? Sie stöhnte auf, griff sich an die Stirn und lehnte sich an die Wand der Galerie. Warum war Leo gekommen? Was hatten sie beide sich noch zu sagen? Wusste er nicht, dass die Sache zu Ende war?


  “Wo ist Mrs Fitzgibbon?” Seine Stimme hatte geklungen, als habe er die Frage mit zusammengebissenen Zähnen gestellt.


  Miranda erstarrte. Das Herz klopfte ihr zum Zerspringen.


  “Sie ist jetzt nicht imstande, Sie zu empfangen, Euer Gnaden.” Pendles Stimme hatte etwas zu hoch geklungen.


  Miranda atmete tief durch. Der gute alte Pendle. Sie würde nie wieder an ihm zweifeln.


  “Nicht imstande, mich zu empfangen!” wiederholte Leo wütend. “Das glaube ich nicht, Pendle. Ich weiß, sie ist hier. Holen Sie sie sofort her. Ich will mit ihr reden. Ich will sie fragen, warum sie mich belogen hat. Sie ist ebenso wenig eine Gräfin, wie ich ein Graf bin.”


  Er wusste Bescheid. Das musste Tina ihm erzählt haben. Miranda war verschreckt, konnte der Freundin den Vertrauensbruch jedoch nicht verargen. Schließlich war Leo deren Bruder, dessen Partei sie ergreifen musste. Aber nun war das ohnehin schon große Durcheinander noch größer geworden, weil er jetzt die Wahrheit kannte. Oder hatte das die Sache vereinfacht?


  Jedenfalls musste sie sich von nun an nicht mehr als ihre Stiefmutter ausgeben. Sie konnte wieder sie selbst sein. Diese Erkenntnis war tröstlich und verlieh ihr neuen Mut. Ein Stoßgebet zum Himmel schickend, ging sie an die Brüstung der Galerie und schaute in die Halle hinunter.


  “Bitte, gehen Sie, Euer Gnaden.” Pendle rang tatsächlich die Hände. “Reiten Sie nach Hause und beruhigen Sie sich. Ich werde Mrs Fitzgibbon ausrichten …”


  “Ich werde nicht nach Hause reiten! Ich will sofort mit ihr reden. Ich möchte wissen, warum sie mir nicht die Wahrheit über sich gesagt hat, obwohl sie so viele Gelegenheiten dazu hatte. Ich …”


  “Ich habe dir die Wahrheit nicht gesagt, Leo, weil ich einen solchen Ausbruch befürchtet habe.”


  Mitten in der Bewegung hielt er inne, als sei er von einer Kugel getroffen worden. Er sah zu Miranda hoch, und seine Augen funkelten sie an. Sie stand im Schatten, doch ihr hübsches, blasses Gesicht war deutlich zu erkennen.


  “Glaubst du, nach allem, was ich deinetwegen durchmachen musste, es nicht verdient zu haben, dass ich dich beleidige?”


  “Ich halte es nur für gerecht, wenn du so leidest, wie du mich durch deine Grobheit und deine Arroganz leiden gemacht hast.”


  “Oh! Jetzt bin ich derjenige, der grob und arrogant ist?” platzte Leo mit sichtlich ungläubiger Miene heraus.


  “Um Himmels willen, hör endlich zu schreien auf! Was sollen die Dienstboten denken?”


  “Es ist mir gleich, was sie denken. Das sind sowieso meine Bediensteten.”


  “Ja, und du kannst sie mitnehmen. Ich will deine Hilfe nicht mehr haben. Ich brauche sie nicht. Ich bin sicher, Mr Harmon wird mir dabei helfen, neues Personal zu finden.”


  Leos Gesicht wurde knallrot. Miranda glaubte, er würde die Treppe zu ihr hinaufstürmen. Er stöhnte jedoch nur tief auf und fuhr sich durchs Haar.


  “Du treibst mich zum Wahnsinn!”, sagte er.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Es war eigenartig, doch je wütender er wurde, desto ruhiger wurde sie. “Du bist ganz sicher vom Wahnsinn befallen. Es bleibt jedoch dahingestellt, ob ich dafür verantwortlich bin.”


  Mr Pendle gab ein seltsames Geräusch von sich und trottete zu einem Stuhl. Sowohl Miranda als auch Leo ignorierten ihn. Er schaute wieder zu ihr hoch und schien sich etwas zu beruhigen.


  “Ich kann nur annehmen, dass es dich amüsiert hat, dich für jemanden auszugeben, der du nicht bist, Miranda. Offenbar wolltest du mir auf eine sehr kindische Weise eine Lehre erteilen.”


  “Ja, so wie es dich amüsiert hat, den Versuch zu unternehmen, mich aus meinem Heim zu vertreiben und mich mit deinen mir unwillkommenen Aufmerksamkeiten zu belästigen.”


  “Du verdrehst die Dinge in deinem Sinn, Miranda.”


  “Ich verdrehe gar nichts. Geh jetzt. Ich will dich heute nicht mehr hier sehen. Ich will dich überhaupt nicht mehr hier sehen.”


  Leo starrte Miranda noch eine Weile an. Doch selbst er hätte sie nicht die Treppe herunterzerren können. Leise fluchend drehte er sich um und verschwand so abrupt, wie er erschienen war.


  Er ritt jedoch nicht nach Hause. Wie jemand, der aus einem Traum erwacht, schaute er sich nach einer Weile um und stellte fest, dass er nicht mehr weit vom Dorf entfernt war. Er nahm sich vor, ins Gasthaus zu gehen. Wenn er Miranda nicht mehr auf direkte Weise helfen konnte, würde er das indirekt tun. Es war höchste Zeit, ein Wörtchen mit Mr Harmon zu reden.


  Es war fast Mittag, als Miss Sophie Lethbridge zu Besuch kam. Pendle informierte Miranda vom Eintreffen ihres Gastes. Er schien sich von der morgendlichen Episode einigermaßen erholt zu haben. Miranda hatte sich weitaus weniger davon erholt und erwiderte, für Miss Lethbridge sei sie zu sprechen. Nur deren Bruder sei der Zutritt zum Haus verwehrt.


  “Wenn Sie jetzt nicht mit dem Packen anfangen, Pendle, werden Sie nicht vor Anbruch der Dunkelheit in Ormiston sein”, fügte sie hinzu.


  Er räusperte sich. “Ich glaube, nach dem, was heute Vormittag passiert ist, Sie bitten zu müssen, noch etwas bleiben zu können. Ich ziehe es vor, dass Seine Gnaden erst seine Fassung zurückgewonnen hat, ehe ich meine Pflichten in Ormiston wieder versehe.”


  Miranda hatte Mitleid mit Pendle. “Also gut, aber nicht sehr lange.”


  “Danke, Madam.” Das war von Herzen gekommen.


  Ihre Stimmung besserte sich. Miranda lächelte sogar, als Sophie in den Salon kam. Stets Optimistin, hoffte sie, Sophie möge ihre Freundin bleiben und ihr dummes und unüberlegtes Verhalten nicht so harsch beurteilen, wie Leo das tat.


  “Wie geht es Ihnen, Miss Sophie?”


  Mehr wurde in den nächsten Minuten nicht gesagt.


  Schließlich ergriff Sophie Mirandas Hände und drückte sie so fest, dass es wehtat. Im Stillen fragte sich Miranda, ob es ihre Schuld sei, dass alle Nachbarn verrückt geworden waren. Sie versuchte, Sophie zu beschwichtigen, während sie sich bemühte, deren konfuse Äußerungen zu begreifen.


  “Jack hat gesagt, der schreckliche Mr Harmon sei hier, und Sie seien seine Freundin. Nein, mehr als das, obwohl ich mir nicht denken kann … Nein, das will ich nicht. Sagen Sie mir, dass es nicht stimmt, Miranda. Ich kann nicht glauben, dass Sie einen solchen Mann ermutigen würden. Er ist schlecht. Jack sagt, dass wir, wenn das stimmt, nicht mehr länger Freunde sein können, und außerdem würden Sie nach Italien zurückreisen. Oh, bitte, sagen Sie, dass Sie nicht abreisen. Wieso kehren Sie nach Italien zurück? Jack sagt, Leo hätte Sie vertrieben, weil Sie nicht, wie er es ausgedrückt hat, ‘nicht so sind, wie Sie sein sollten’. Mehr wollte er mir jedoch nicht erzählen. Oh, bitte, bitte, antworten Sie, denn ich kann es nicht ertragen, noch länger im Ungewissen zu sein.”


  Miranda war erst blass und dann rot geworden. “Ich werde Ihnen antworten, Sophie, wenn Sie mir Gelegenheit dazu geben. Erstens kehre ich nicht nach Italien zurück. Niemand hat mich von hier vertrieben. Zweitens haben Sie gesagt, Ihr Bruder habe Ihnen erzählt, Mr Harmon halte sich im Dorf auf. Kennt er ihn? War auch er sein Mitschüler? Oh, Sophie, dann müssen Sie über Leo Bescheid wissen.”


  Verständnislos schaute Sophie die Freundin an. “Über Leo Bescheid wissen? Ich begreife Sie nicht, Miranda. Wir alle wissen über Mr Harmon Bescheid. Er ist ein schrecklicher Mensch. Wie können Sie mit ihm befreundet sein?”


  Die Freundin war fast den Tränen nahe. Sie mochte etwas oberflächlich sein, doch Miranda hatte nie daran gezweifelt, dass Miss Sophie anständig war. Abrupt setzte sie sich aufs Sofa.


  “Mr Harmon ist mit meiner Stiefmutter verwandt”, erklärte sie. “Er ist hergekommen, weil er um mich besorgt ist. Das ist alles.”


  Sophie schüttelte den Kopf und ließ sich neben Miranda nieder. Eine Träne rann ihr über die Wange. Mit zitternder Hand suchte sie in ihrem Ridikül nach dem Taschentuch und zog es heraus.


  “Er ist ein grässlicher Mensch, Miranda. Es ist seine Schuld, dass meine Saison ein Misserfolg wurde. Er hat mir den Hof gemacht, und als Jack das erfuhr, hat er ihn vertrieben. Er ist mit ihm zur Schule gegangen, und schon damals hat Mr Harmon nichts getaugt. Als Jack mir das sagte, habe ich ihm nicht geglaubt. Nun, ich habe gedacht, das sei nicht von Bedeutung. Mr Harmon hat mir das Gefühl gegeben, ich könne ihn ändern, ihn retten. Er hat gesagt, ohne meine Hilfe würde er ganz auf Abwege geraten. Genau das waren seine Worte.”


  “Ich verstehe.” Miranda verstand tatsächlich. Romantischer Unsinn dieser Art musste auf eine junge Dame wie Sophie Eindruck gemacht haben.


  Zur ersten Träne gesellte sich eine zweite. Sophie wischte sie ab. In ihrer konfusen Art erzählte sie weiter: “Ich war sehr dumm. Ich dachte, es sei richtig, so etwas zu tun, weil Mr Harmon mich liebe. Ich liebte ihn. Natürlich kam alles heraus. Ich hatte Glück, weil er mich noch nicht dazu überredet hatte, mit ihm durchzubrennen. Einige Tage später hätte ich das vielleicht getan, weil es etwas sehr Verlockendes hat, über die Grenze zu flüchten und der Liebe wegen alles hinter sich zu lassen. Mit jemandem auf einem Pferd zu sitzen und durch den Schnee zu reiten, wenngleich man natürlich nicht sicher sein kann, dass es schneit. Ich nehme an, das hängt von der Jahreszeit ab, in der man flüchtet.” Sophie seufzte und schüttelte den Kopf. “Jack und Leo haben dafür gesorgt, dass es keinen Skandal gab, wenngleich Leo derjenige war, der am meisten dazu beigetragen hat. Jack war so wütend, dass er kaum sprechen konnte. Bei ihm ist das etwas sehr Ungewöhnliches und beweist nur, wie sehr die ganze Sache ihm naheging. Stimmen Sie mir zu?”


  Miranda wusste nicht, ob sie zustimmen solle, oder nicht. Sie starrte die Freundin an und war nicht fähig, ein Wort herauszubringen. Sie war der Meinung, sie müsse diesen Behauptungen aufs Heftigste widersprechen und erklären, zu ihr sei Mr Harmon immer sehr nett gewesen, und deshalb wolle sie solche Beschuldigungen nicht mehr hören. Aber das tat sie nicht. Abgesehen von der Tatsache, dass sie keinen Grund hatte, an Sophies Ehrlichkeit zu zweifeln, hatten deren Worte sie hellhörig gemacht. Auch sie hatte, wenn sie mit Mr Harmon zusammen gewesen war, Augenblicke erlebt, in denen sie ihm nicht ganz geglaubt hatte.


  “Wollen Sie damit sagen, dass Mr Harmon ein Mann ist, der einer junge Dame schöntut, weil er sie ihres Geldes wegen heiraten will?”


  Sophie kicherte unter Tränen. “Sie nennen die Dinge beim Namen, nicht wahr, Miranda? Ja, so ein Mann ist er. Hat er Ihnen etwa schöngetan? Daran habe ich nicht gedacht. Vielleicht sind Sie jetzt froh darüber, dass ich Sie gewarnt habe, obwohl Jack mir gesagt hat, ich dürfe Mr Harmons wegen nicht mehr mit Ihnen reden oder Sie besuchen oder Ihre Freundin sein. Aber ich möchte so gern weiterhin Ihre Freundin sein, Miranda.” Sophie brach in Tränen aus.


  Dieses Mal war es viel schwieriger, sie zu beruhigen, wenngleich Miranda ihr Bestes tat.


  “Mr Harmon hat mich aufgesucht, weil meine Stiefmutter ihn darum gebeten hatte”, sagte sie, als Sophie sich gefasst hatte. “Sie macht sich Sorgen um mich.”


  “Sie stellen ihn fast als Kavalier hin, doch das ist er nicht, Miranda. Oh, ich bin so froh, dass auch Sie ihn nicht mögen. Ich bin so froh, dass wir immer noch miteinander reden und uns wie bisher besuchen und weiterhin Freundinnen sein können.”


  Miranda tätschelte Sophie die Hand. “Ich muss Sie etwas fragen.”


  “Oh!” Sophie straffte sich und strich den Rock glatt. “Gut, ich höre.”


  “Ist Leo ein Windhund?”


  “Oh!”


  “War die Frage zu direkt? Habe ich Sie schockiert?”


  Sophie schüttelte den Kopf. “Nein, ich bin nicht schockiert.” Sie sah auch nicht so aus, sondern nachdenklich. “Ich glaube zu wissen, was Sie mit ‘Windhund’ meinen. Daher kann ich Ihnen die Frage beantworten. Nein, dafür halte ich ihn nicht. Natürlich hatte er Liebesbeziehungen. Aber er hat sich immer wie ein Gentleman benommen, und Jack würde nicht wollen, dass Leo mich heiratet, hätte er Zweifel an seinem Charakter. Er mag manchmal dumm sein, aber er ist mir ein guter Bruder. Warum? Halten Sie Leo für einen Windhund?”


  Miranda holte tief Luft und schüttelte den Kopf. “Nein, das tue ich nicht. Jetzt ist es mir unerklärlich, dass ich Leo je dafür gehalten habe. Vielleicht habe ich das nicht wirklich geglaubt, obwohl ich mir das sehr eingeredet habe.”


  Ihr kamen Erinnerungen an den vergangenen Abend, doch sie verdrängte sie.


  “Warum haben Sie Leo für einen Windhund gehalten, Miranda? Hat er gesagt, er sei einer?”


  “Nein. Das hat Mr Harmon gesagt. Ich denke, er hat das geäußert, weil er glaubt, dass ich wiederholen würde, was er mir erzählt. Er wollte, dass es zu einem Zerwürfnis zwischen mir und Leo kommt.”


  “Das sieht ihm ähnlich. Er hasst Leo und würde alles tun, was ihm schadet. Mr Harmon war sehr wütend auf Leo und Jack, weil sie verhindert haben, dass ich mit ihm durchbrenne.”


  Vielleicht war das der Grund, warum Mr Harmon so viel Unheil angerichtet hatte. Miranda kam es seltsam vor, wie ruhig und gefasst sie war, denn schließlich hatte sie soeben eines Haufen Lügens wegen, die ihr von einem rachsüchtigen Mitgiftjäger erzählt worden waren, ihr Leben ruiniert.


  Jäh stand Sophie auf. “Ich fühle mich sehr viel besser. Ich wusste, Jack konnte nicht recht haben. Er hat sogar behauptet, Sie seien keine richtige Dame.”


  “Er hat mich mit jemand anderem verwechselt”, erwiderte Miranda. “Ich bin sicher, das wird er Ihnen bald sagen.”


  “Falls er das nicht tut, werde ich ihm bestimmt vorhalten, dass er unrecht hatte. Verlassen Sie sich darauf! Oh, Miranda, fast hätte ich es vergessen. Wie dumm von mir. Ich wollte Ihnen das hier geben.”


  Sophie nahm ein Billett aus dem Ridikül, die gedruckte Einladung für die Gesellschaft bei den Lethbridges. Miranda nahm die Karte so zögernd entgegen, als könne diese sie beißen.


  “Oh, Sophie, ich weiß nicht, ob ich …”


  “Wagen Sie nicht, die Einladung abzulehnen, Miranda! Sie dürfen nicht zulassen, dass Mr Harmon alles verdirbt. Sie werden kommen. Jack wird da sein, und natürlich auch Leo, und auch sonst alle Welt. Alles wird sehr gut verlaufen. Niemand wagt, sich bei einer unserer Gesellschaften danebenzubenehmen.”


  Staunend starrte Miranda ihre Freundin an und lachte. “Ich glaube, Sie haben recht, Sophie. Das würde niemand wagen.”


  “Na bitte!”, rief Sophie strahlend aus. “Schon geht es Ihnen besser!”


  Miranda brachte Sophie zur Haustür und verabschiedete sich von ihr. Als sie sich umdrehte, sah sie den Butler vor sich.


  “Keine weiteren Besucher, Pendle. In Zukunft überhaupt keine Besucher mehr.”


  “Es tut mir leid, Madam, ich würde Ihnen den Wunsch gern erfüllen, wenn ich könnte, aber leider wartet Mr Harmon im Park auf Sie.”


  “Was macht er dort?”


  “Er war erst im Haus, hörte dann jedoch Miss Lethbridges Stimme und wurde sehr aufgeregt. Er ist durch die Seitentür in den Park geflohen.”


  “Geflohen?”


  “Ja, Madam. Das ist das einzige Wort, das sein Verhalten richtig beschreibt. Ich hielt es für das Beste, ihn dort zu lassen, bis Miss Lethbridge ihren Besuch beendet hat. Vielleicht ist er nicht ganz klar im Kopf, Madam.”


  “Wieso nicht?”


  Mr Pendle schwieg.


  “Also gut. Ich werde zu ihm gehen. Aber lassen Sie ihn nie wieder ins Haus. Er ist hier nicht mehr willkommen. Haben Sie begriffen, Pendle?”


  “Ja, Madam. Weder Seine Gnaden noch Mr Harmon dürfen noch zu Ihnen vorgelassen werden.”


  “Ganz recht, Pendle.”


  Miranda ging in den Park. Plötzlich drehten ihre Gedanken sich nur noch um Leo. Sie war verzweifelt. Sie war eine Närrin gewesen. Wie hatte sie einem Mann wie Mr Harmon mehr glauben können als Leo? Dabei hatte sie im Herzen die ganze Zeit gewusst, welchen Weg sie beschreiten müsse. Sie hatte die innere Stimme jedoch ignoriert und war einen anderen Weg gegangen. Und der Preis dafür war, dass sie nun ein Leben lang unglücklich sein würde. Die Augen wurden ihr feucht.


  “Ach, zum Teufel!”


  Die Verwünschung entsprach so sehr ihrer Stimmung, dass sie merkwürdigerweise einen Augenblick lang glaubte, mit sich selbst geredet zu haben. Dann merkte sie natürlich, dass sie das nicht getan hatte. Mr Harmon hatte geflucht. Seine Hose hatte sich an den Dornen eines Rosenstrauchs verfangen. Er zerrte am Hosenbein, das mit einem leisen, aber unheilvollen Laut einriss. Er richtete sich auf und strich die Hose glatt. Er sah sehr verärgert aus und kam Miranda fast wie ein Fremder vor. Als er sie erblickte, setzte er eine glatte Miene auf.


  “Mrs Fitzgibbon!”, rief er aus und schlenderte zu ihr.


  Sie hätte wütend auf ihn sein sollen. Seiner gegen Leo gerichteten Rachegefühle wegen hatte er ihr Glück zerstört. Er hatte wissentlich Schaden angerichtet, ganz gleich, wie groß dieser war. Sie hätte wütend auf ihn sein müssen.


  Sie war jedoch nur verstimmt und ungeduldig. Bei näherer Betrachtung war er kein Mann, der es wert war, gehasst zu werden. Er war eindeutig jemand, der im Mittelpunkt stehen wollte. Tatsache war jedoch, dass er stets am Rande des Geschehens stehen würde. Sie mochte ihn nicht mehr, hatte kein Vertrauen mehr zu ihm, hasste ihn indes auch nicht, wie er das wahrscheinlich verdient hatte.


  Er ergriff ihre Hand, doch rasch entzog sie sie ihm und hielt sie auf dem Rücken. Mit plötzlich sehr scharfem Blick schaute er sie an, wie ein Fuchs, der beim Stehlen eines Huhns erwischt worden war. Der Ausdruck in seinen Augen verschwand jedoch sehr schnell. Dann lächelte er wieder wohlwollend.


  “Ihr Park ist eine Pracht, meine liebe Mrs Fitzgibbon, besonders die vielen blühenden Blumen …”


  “Ich bin nicht gelaunt, jetzt mit Ihnen über meinen Park zu reden, Mr Harmon. Und ich bin auch nicht Ihre ‘liebe Mrs Fitzgibbon’. Ich habe einige sehr unerfreuliche Dinge über Sie gehört. Ich glaube, Sie wissen, was ich meine.”


  Mr Frederick Harmon machte ein gequältes Gesicht. “Ah! Ich verstehe. Glauben Sie mir, Mrs Fitzgibbon, dass ich von mir aus nichts gesagt hätte. Ich halte nichts davon, boshafte Geschichten zu verbreiten. Aber es hat den Anschein, dass andere Leute solche Hemmungen nicht haben. Wenn ich meine Ehre verteidigen muss, dann werde ich das tun.”


  Miranda öffnete den Mund, um Mr Harmon in seiner feurigen Rede zu unterbrechen. Schweigen gebietend hob er die Hand, sodass sie gezwungenermaßen ihm und seinen Lügen zuhören musste, es sei denn, sie hätte ihn überschrien.


  “Miss Sophie Lethbridge vermittelt den Eindruck, ein netter Mensch und so gut zu sein, wie sie schön ist. Ich habe das geglaubt und ihr mein Herz geschenkt. Aber, ach, sie ist nicht das, was sie zu sein scheint. Hinter der hübschen Fassade verbirgt sich eine Schlange. Stellen Sie sich vor, wie verzweifelt ich war, als sie mir, statt das mir gegebene Versprechen zu halten, den Laufpass gab. Und was war der Grund dafür? Ich war ihr nicht reich genug. Sie hat mich nie so geliebt, wie ich sie liebte, und hatte deshalb auch keine Bedenken, mich dem schnöden Mammon zu opfern.”


  “Wenn jemand geldgierig ist, dann sind Sie das, Mr Harmon”, warf Miranda kalt ein. “Früher habe ich auf Sie gehört und Ihnen Ihre Lügen abgenommen. Nun jedoch habe ich begriffen, dass Sie ein Heuchler sind. Miss Lethbridge will, dass Sie aus der Gegend verschwinden, und genau das ist auch mein Wunsch.”


  Mr Harmon schnappte nach Luft und schien bis ins Mark getroffen zu sein. Miranda ließ sich jedoch nicht wieder täuschen.


  “Ich bitte Sie, Mrs Fitzgibbon! Adela wird das Herz brechen, wenn Sie hört, dass wir beide uns gestritten haben. Sie verlässt sich sehr auf mich …”


  “Haben Sie wirklich einen Brief von ihr erhalten?”, fragte Miranda, ohne wirklich mit einer ehrlichen Antwort zu rechnen.


  Mr Harmon enttäuschte sie nicht. “Natürlich habe ich einen Brief von ihr bekommen. Sie ist sehr besorgt und hat mich gebeten, auf Sie achtzugeben. Wie soll ich ihr mitteilen, dass Sie anderen Leuten mehr glauben als mir und mich fortgeschickt haben? Sie sind in Gefahr, und alle Welt hat sich gegen mich verschworen. Sobald ich aus dem Weg bin, sind Sie diesen Leuten ausgeliefert.”


  “Schreiben Sie meiner Stiefmutter, dass es mir gut geht, ich sehr glücklich bin und Sie von Ihrer Verpflichtung, auf mich achtgeben zu müssen, entbunden habe. Auf Wiedersehen, Mr Harmon.”


  Er wollte noch etwas sagen und hätte das vielleicht auch getan, doch der Butler erschien hinter ihm und wartete darauf, dass er sich verabschiedete. Er bemerkte Pendle und blickte zwischen ihm und Miranda hin und her. Seine Miene verhärtete sich.


  “Also gut”, sagte er. “Ich gehe. Seine Gnaden triumphiert erneut. Aber so wird es nicht immer sein.”


  “Wenn ich bitten darf, Mr Harmon.” Mr Pendle hatte im hochnäsigsten Ton gesprochen und angewidert den Mund verzogen. Er war wieder ganz der Alte.


  Pendle begleitete Mr Harmon ins Haus zurück und zur Haustür. Miranda folgte den Männern nicht, betrachtete den entzückenden Park und das alte Haus und bedauerte, dass sie hier nie das Glück ihres Lebens finden würde. Mr Harmon hatte erreicht, weswegen er hergekommen war. Er hatte jede Möglichkeit für sie zunichte gemacht, hier ihr Glück zu finden. Sie würde nie wieder Leos Zuneigung haben, ganz gleich, was sie sagte oder tat. Er würde ihr nicht verzeihen, und das konnte sie ihm nicht einmal verargen.


  11. KAPITEL


  Mr Harmon hatte fast das Gasthaus erreicht. Die Füße taten ihm weh, und er war müde. Beides hatte nicht dazu beigetragen, seine Stimmung zu heben. Er war mit so großen Hoffnungen hergekommen. Er hatte, obwohl er es sich eigentlich nicht leisten konnte, sehr viel Geld für neue Garderobe, das Postkutschenbillett, Übernachtungen und so weiter ausgegeben. In manchen Augenblicken war er besonders optimistisch gewesen und hatte davon geträumt, den Duke of Belford besiegen und Mrs Fitzgibbon für sich gewinnen zu können. Natürlich war sie nicht reich, sogar alles andere als das, aber ihr gehörte “The Grange”, der Besitz, auf den der Herzog es abgesehen hatte. Es wäre ein Triumph gewesen, hätte sie ihn, den einfachen Mr Harmon, Seiner Gnaden vorgezogen.


  Er war jedoch ein praktisch denkender Mensch. Das musste er sein. Daher hatte er geahnt, dass Mrs Fitzgibbon nicht ihn heiraten würde. Er hatte indes angenommen, sie würde sich mehr und mehr auf seinen Rat verlassen. Aber auch das hatte sich jetzt als Illusion herausgestellt. All die in diese Sache investierten Mühen und die Zeit, ganz zu schweigen vom Geld, waren vergebens. Miss Sophie Lethbridge, diese Intrigantin, hatte sich eingemischt. Mrs Fitzgibbon hatte sich ein Urteil über ihn gemacht und ihn fortgeschickt. Er glaubte nicht, dass sie je anderen Sinnes werden würde, weil er den unnachgiebigen Ausdruck in ihren Augen auch bei vielen anderen Frauen gesehen hatte. Nein, die Sache war vorbei.


  Er hatte kaum den Hintereingang des Gasthofes erreicht, als jemand seinen Namen rief. Er schaute sich um und sah eine Frau mit sehr fleischigem Gesicht vor sich stehen, die ihn zu seinem größten Erstaunen anzwinkerte.


  “Ja, bitte?”, fragte er kühl.


  Sie war sichtlich nicht beeindruckt. “Hören Sie schwer, Mr Harmon?” Verschwörerisch beugte sie sich etwas vor. “Soll ich lauter reden?”


  “Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?”


  “Ich bin Mrs Nancy Bennett, aber keine Dorfschlampe, falls Sie das denken, Mr Harmon.”


  Der Gedanke schien sie zu amüsieren. Das irritierte Mr Harmon noch mehr. “Nun, dann verschwinden Sie.”


  “Noch nicht, Sir. Ich habe gehört, dass Sie mit der neuen Herrin von ‘The Grange’ befreundet sind. Sie könnten bei ihr ein gutes Wort für mich einlegen. Wissen Sie, sie schuldet mir und meinen Angehörigen noch den Lohn. Ehe sie hier eintraf, mussten wir uns nicht beklagen. Master Julian, ihr Mann, war ein guter Herr. Aber sie ist hartherzig. Wir sind arme Leute, Mr Harmon. Wir sind auf unseren Lohn angewiesen.”


  Mr Harmon merkte, wenn jemand eine Masche abzog. Er bedachte Mrs Bennett mit einem langen harten Blick. “Verschwinde, Alte!”


  Sie wurde knallrot, und dadurch ähnelte ihr Gesicht noch mehr einem Stück rohen Fleisches.


  “Alte! Ich bin nicht alt. Ich bin ebenso wenig alt wie Sie, Sie feiner Pinkel! Ich weiß, worauf Sie es abgesehen haben. Vielleicht bekomme ich den mir geschuldeten Lohn von Ihnen. Was meinen Sie dazu?”


  Mr Frederick Harmon lächelte säuerlich. “Ich begleiche niemandes Schulden, und schon gar nicht Mrs Fitzgibbons.”


  Interessiert zog Nancy eine Augenbraue hoch. “Nanu? Haben Sie sich mit ihr gestritten? Das wäre eine Neuigkeit!”


  So würdevoll wie möglich ertrug er Mrs Bennetts Gelächter und ihren dreisten, ihn musternden Blick. “Entschuldigen Sie mich”, sagte er, doch sie ergriff ihn am Arm. Sie hatte überraschend viel Kraft.


  “Nein, Sie gehen nicht. Madam ist uns den Lohn schuldig. ‘The Grange’ ist unser Haus. Meine Verwandten und ich haben dort länger gelebt, als sie alt ist. Wir wollen das Haus zurück. Wenn wir es nicht bekommen, wollen wir den uns zustehenden Lohn haben.”


  “Ach ja?” Mr Harmon straffte sich und sah die Frau finster an. “Leider kann ich Ihnen nicht helfen, Mrs Bennett. Wenn Sie wollen, dass Mrs Fitzgibbon das angeblich Ihnen gehörende Haus verlässt, dann zünden Sie es ihr am besten über dem Kopf an und räuchern sie aus wie eine Ratte aus einem Heuhaufen. So, das ist der Rat, den ich Ihnen gebe!”


  Nancy verengte die Augen und starrte Mr Harmon an. Er erwartete, dass sie zu schreien beginnen oder zumindest einige Drohungen gegen ihn ausstoßen würde. Sie tat weder das eine noch das andere. Sie lächelte, was er ebenso enervierend fand, und entblößte dabei ein aus braunen Zähnen und dunklen leeren Stellen bestehendes Lochmuster.


  “Oh, vielen Dank für diesen Rat, Mr Harmon”, erwiderte sie und ließ ihn los. “Jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten.”


  Er eilte ins Gasthaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen, und zuckte zusammen, als er ihr schrilles Gelächter hörte. Er sagte sich, das habe er nicht so gemeint – den Rat, Mrs Fitzgibbon auszuräuchern. Das hatte er in der Hitze des Gefechts gesagt, weil er bereits wütend auf Mrs Fitzgibbon gewesen war, die ihm ein Strich durch seine Pläne gemacht hatte, und er dann auch noch von dieser unangenehmen Person belästigt worden war.


  Wahrscheinlich war es vernünftig, die erste erreichbare Postkutsche nach London zu nehmen, nur für den Fall, dass etwas passierte. Die ganze Sache entwickelte sich nicht so, wie er das gehofft hatte. Er war wirklich sehr enttäuscht, die Situation derart falsch eingeschätzt zu haben.


  Er hatte soeben die enge, knarrende Stiege erreicht, die zu seiner Kammer führte, als jemand hinter ihm sagte: “Endlich, Mr Harmon. Ich habe auf Sie gewartet.”


  Frederick rann es kalt über den Rücken, und er wagte nicht, sich umzudrehen. Nach einem Moment drehte er langsam und sehr widerstrebend den Kopf nach links.


  Der Duke of Belford lehnte lässig am Rahmen der zum Schankraum führenden Tür. Seine Miene sprach Bände.


  “Was wollen Sie, Euer Gnaden?”, fragte Mr Harmon, fahrig die Hand um das Treppengeländer klammernd und öffnend. “Ich bin beschäftigt. Ich muss die nächste Postkutsche erreichen und will nicht aufgehalten werden.”


  Leo täuschte Überraschung vor. “Wie? Sie wollen schon abreisen, Mr Harmon? Hat Ihnen der Aufenthalt auf dem Land nicht zugesagt?”


  “Ich finde es hier feucht und kalt und ganz und gar unangenehm, wenn Sie es genau wissen wollen.”


  Ein kalter Ausdruck erschien in Leos Augen. “So, so. Vielleicht brauchen Sie jemanden, der Ihnen bei der Abreise hilft, Mr Harmon. Wissen Sie, ich bin hergekommen, um Sie zu bewegen, sich auf den Weg zu machen.”


  “Ich brauche keine Hilfe”, erwiderte Frederick mürrisch.


  “Und um Sie zu warnen”, fügte Leo hinzu, als habe Mr Harmon nichts geäußert. “Falls Sie sich je wieder in meinem Teil der Welt blicken lassen sollten, werde ich Ihnen das Gesicht polieren. Haben Sie begriffen?” Er lächelte, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er die Drohung ernst meinte.


  Frederick empfand Selbstmitleid. Alle Welt schien gegen ihn zu sein. War ihm kein einziger Freund geblieben? “Ich habe doch gesagt, dass ich abreise, Euer Gnaden. Was wollen Sie noch?”


  “Und wenn Sie Mrs Fitzgibbon in irgendeiner Weise ausgenutzt haben sollten, dann verfolge ich Sie, ganz gleich, wohin, und werde nicht rasten noch ruhen, bis ich Sie restlos ruiniert habe. Haben Sie das begriffen?”


  Mr Harmons Wangen röteten sich. “Sie sind sehr ungestüm, Euer Gnaden, und lassen die guten Manieren vermissen, für die Sie so berühmt sind. Ich frage mich, ob Mrs Fitzgibbon weiß, wie Sie wirklich sind. Ich glaube, Sie werden feststellen, dass sie kultivierte Männer solchen vorzieht, die leicht handgreiflich werden. Und Sie sind ein Rohling, Sir. Verschwinden Sie, und belästigen Sie jemand anderen.”


  Leo schien über diese Aufforderung nachzudenken. “Ich soll ein Rohling sein, Mr Harmon? Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht bin ich im Grunde meines Herzens wirklich verroht. Ich finde es jedoch eigenartig befreiend, grob zu Ihnen zu sein, Mr Harmon. Hüten Sie sich davor, mir noch einmal zu begegnen, denn dann könnte es sein, dass ich nicht nur meiner Zunge freien Lauf lasse, sondern auch meinen Fäusten.”


  So würdevoll wie möglich wandte Frederick Harmon sich ab und wollte die knarrende Stiege hinaufgehen.


  “Ach, und noch etwas, Mr Harmon.” Grimmig lächelte Leo ihn an. “Sollten Sie nicht binnen einer halben Stunde verschwunden sein, komme ich zu Ihnen hinauf und helfe Ihnen beim Packen.”


  Das Lächeln kam von Herzen, als Leo Mr Harmons Schritte sich hastig entfernen und dann eine Tür zuknallen hörte. Er war sehr mit sich zufrieden. Er hatte den Drachen verscheucht und seine Prinzessin gerettet. Nun musste er sie nur noch auf die Arme heben, küssen und bis in alle Ewigkeit mit ihr glücklich sein.


  Sein Lächeln wurde kläglich.


  Leider war das Leben kein Märchen. Ein glückliches Ende war nicht immer zu erwarten, selbst nicht für einen Herzog.


  Die Nachricht von Clementina war bei Anbruch der Dämmerung eingetroffen. Ein Vogel sang im dunklen Wäldchen beim Hügel, und sein Lied klang so traurig, wie Miranda war.


  Seit Mr Harmon gegangen war, hatte sie versucht, die frühere Unternehmungslust wiederzufinden, um aus “The Grange” ein richtiges Heim zu machen. Doch der Enthusiasmus schien sich nicht wieder einstellen zu wollen.


  Esme hatte ihr, als sei ihr Mirandas Elend aufgefallen, eine Vase mit einem Blumenstrauß in den Salon gestellt.


  “So”, hatte sie vergnügt geäußert. “Das wird Sie etwas aufmuntern.”


  “Ja, das wird es wirklich. Vielen Dank, Esme.” Miranda hatte innegehalten und zur Tür geblickt. “Ist Mr Pendle noch hier?”


  “Ja, Madam.”


  “Er hat noch nicht gepackt und das Haus verlassen?”


  Esme hatte den Kopf geschüttelt.


  Mr Pendle war starrsinnig geblieben. Er war auf Leos Anweisung hier und konnte das Haus nur verlassen, wenn der Duke of Belford ihm das gebot. “Und da Sie mir verboten haben, Madam, Seine Gnaden in Ihr Haus zu lassen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass er mir diesen Befehl geben wird, selbst wenn er das wollte”, hatte er gesagt.


  “Also gut, Pendle”, hatte sie ziemlich enerviert erwidert.


  “Ich tue nur das, was man mir aufgetragen hat, Madam.”


  “Wirklich, Pendle? Manchmal zweifele ich daran.”


  Lächelnd hatte Esme geknickst und war gegangen. Das Pendle-Problem war noch immer ungeklärt. Der schwere süße Duft der Blumen erfüllte den Raum, der sehr gemütlich geworden war, ein richtiger Zufluchtsort vor den Sorgen. Miranda zog sich gern hierher zurück, wenn sie allein sein und nachdenken wollte.


  Daher war sie, als sie Clementinas Nachricht erhalten hatte, in den Salon gegangen. Der Anblick des Briefes hatte kurz ihre Stimmung gehoben. Nachdem sie das freundliche Entschuldigungsschreiben jedoch gelesen hatte, stellte sie fest, dass es nicht die inspirierende Nachricht war, die sie sich erhofft hatte.


  Clementina hatte geschrieben: “Meine liebe Miranda, inzwischen wirst du wissen, dass ich Leo die Wahrheit über dich erzählt habe. Ich hätte mich persönlich bei dir entschuldigt, glaube jedoch nicht, dass du mich im Moment sehen möchtest. Der Grund, warum ich dein Vertrauen missbraucht habe, war, dass mein Bruder so verwirrt und unglücklich war. Ich hoffte, das Zerwürfnis zwischen euch beiden würde behoben, sobald er wüsste, dass du nicht Adela bist. Ich habe mich geirrt, und dafür entschuldige ich mich. Bitte, verzeih mir und ihm. Ihm ist diese Sache ebenso unangenehm wie mir. Ich weiß, er wird keine Ruhe geben, bis wir alle uns wieder gut verstehen. Deine Freundin Tina.”


  Miranda seufzte und legte den Brief beiseite. Leo war ein Gentleman, der sich seiner Stellung als der fünfte Duke of Belford sehr bewusst war. Natürlich würde er sich nicht wohlfühlen, bis er die Differenzen ausgeräumt hatte. Dann, und erst dann, konnte er Miranda und die letzten Wochen als Vergangenheit betrachten, als unerfreuliche Episode, die man am besten vergaß.


  Wahrscheinlich würde er ihr, wenn er ihr begegnete, kühl und höflich zunicken, oder, falls es sich nicht vermeiden ließ, einige Worte mit ihr wechseln. Aber mehr würde er nicht tun. Mehr konnte sie nicht von ihm erwarten.


  Gott helfe ihr! Sie erwartete dennoch mehr von ihm.


  Sollten sie beide so nah beieinander wohnen, nur einige Meilen voneinander entfernt, und dennoch so weit voneinander entfernt sein? Wie konnte dieses Hindernis aus dem Weg geräumt werden? Wie konnte sie es zuwege bringen, dass Leo sie so liebte, wie sie ihn liebte? Sie war sicher, dass er im Begriff gewesen war, sich in sie zu verlieben, und zwar an dem Tag, als er sie hier besucht hatte. Damals hatte er einen so eigenartigen Ausdruck in den Augen gehabt.


  Aus irgendeinem Grund drehten Mirandas Gedanken sich um die Vergangenheit, um Dinge, die Jahrhunderte zurücklagen, um den ersten Fitzgibbon, der von seinem König und wahrscheinlich durch seine Habgier dazu getrieben worden war, eine Frau zu heiraten, die sein Souverän nicht gewollt hatte. Enthielt diese Geschichte eine Botschaft für sie, Miranda? Denn ungeachtet aller misslichen Umstände waren sie miteinander glücklich geworden.


  Warum, ja warum konnte Mirandas und Leos traurige Geschichte kein ähnliches Ende nehmen?


  Es war eine stille Nacht. Jeder schlief, nur einer nicht. Eine stämmige Gestalt kroch am Haus entlang, sich im Schutz der Schatten haltend. Einige Male duckte sich die Person hinter den Büschen. Es war jedoch niemand zu sehen oder zu hören. Bald hatte der Eindringling den Seiteneingang erreicht, brach das Türschloss auf und betrat leise das Haus.


  Nichts regte sich in dem alten Gebäude.


  Die stämmige Gestalt blieb stehen. Kein Laut war zu hören. Nach einer Weile huschte sie die Treppe hinauf zu den privaten Räumlichkeiten der Besitzerin. Ihr Schritt war nicht zögernd. Sie überlegte auch nicht, in welche Richtung sie gehen müsse. Es war offensichtlich, dass sie sich gut im Haus auskannte.


  “Sie hat nicht das Recht”, flüsterte sie. “Wenn ich den Besitz nicht haben kann, soll niemand ihn haben.”


  Sie ging den dunklen Korridor hinunter, erreichte eine Tür und hielt davor an. Dann machte sie sich mit den Lumpen zu schaffen, die sie, unter den Arm geklemmt, mitgebracht hatte, und plötzlich leuchtete ein Flämmchen auf. Qualm. Flammen. Beißender Rauchgeruch hing in der Luft.


  Ein fester Druck auf die Klinke, und die Tür ging auf. Auch dieses Mal hatte es kein Geräusch gegeben. Nur das leise Atmen eines schlafenden Menschen war zu hören. Der Eindringling betrat das Zimmer und starrte auf das Bett. Die Vorhänge waren zugezogen, doch die Person wusste, dass Mrs Fitzgibbon dort schlief, ahnungslos und sich keiner Gefahr bewusst.


  Die stämmige Gestalt lachte leise triumphierend auf und zerrte das brennende Lumpenbündel zum Fußende des Betts. Sie harrte kurz aus und sah zu, wie die Bettwäsche Feuer fing. Dann strebte sie so leise, wie sie gekommen war, aus dem Schlafzimmer.


  Sie lief die Treppe hinunter und hielt an. Ein Blick in die Richtung, wo die Küche war, und die Vorratskammer. Das Gefühl der Versuchung und der jähe Gedanke Warum nicht? Es ist nur recht und billig, dass ich mir nehme, was mir gehört.


  Nach wenigen Augenblicken öffnete sich die Haustür erneut, und die stämmige Gestalt huschte aus dem Gebäude und rannte fort. Gedämpft waren ihre Schritte auf dem Rasen zu hören, und ihr verhaltenes Lachen, und dann herrschte wieder Stille.


  Miranda träumte von Leo und dem Abend, an dem sie bei ihm diniert hatte. Dieses Mal waren die gemalten Vögel auf der Tapete jedoch lebendig geworden und flatterten durch den Raum. Pendle erschien und verkündete, das Essen könne serviert werden. Und dann ergriff Leo Miranda bei der Hand und erhob sich mit ihr in die Lüfte.


  Verwirrt wachte sie auf und starrte zum Baldachin hoch. Sie hustete. Einen Moment lang wusste sie nicht, wodurch sie wach geworden war. Sie nahm nur einen eigenartigen Geruch wahr, der ihr Augen und Nase reizte. Und dann schrillten bei ihr sämtliche Alarmglocken.


  Durch den Bettvorhang war ein seltsames Licht zu sehen, das flackerte und zuckte. Plötzlich bemerkte sie Flammen am Ende des Betts, die erschreckend schnell am Vorhang hochzüngelten.


  Rauch! Feuer!


  Sie stieß einen lauten Schrei aus, riss den brennenden Vorhang zur Seite und sprang aus dem Bett. Das Feuer hatte das Fußende des Betts erfasst. Rauch stieg auf. Und das Feuer hatte eine Stimme, die ihr in den Ohren zu dröhnen schien.


  Dem brennenden Bettzeug ausweichend, hastete sie an der Wand entlang und holte die Waschwasserkanne. Auch der Korridor war voller Qualm. Rauchwolken trieben über das Geländer der Galerie in die Eingangshalle hinunter, in der das Nachtlicht schaurig durch den schwarzen Rauch schimmerte. Im Nu hatten Mirandas entsetzte Schreie zahlreiche Dienstboten aus den Betten gerissen, die, zum Teil nur in ihrer Nachtwäsche, zu Hilfe eilten. Ziellos rannten sie herum, bis Mr Pendle die Sache in die Hände nahm. Die Tatsache, dass er eine lächerliche Nachtmütze trug, deren Zipfel ihm über das linke Auge hing, sowie hellgrüne Pantoffeln, schien seiner Autorität nicht den geringsten Abbruch zu tun.


  Miranda hatte gedacht, das Feuer sei schon zu groß, um noch gelöscht werden zu können. Pendle hatte den Brand jedoch rasch unter Kontrolle. Ruhig erteilte er den die Flammen erstickenden und das Bettzeug durchnässenden Dienstboten Befehle.


  Nachdem die Flammen zu seiner Zufriedenheit gelöscht worden waren, wurde ein Bediensteter als Brandwache aufgestellt. Der Raum war rauchgeschwärzt und stank entsetzlich. Abgesehen davon, dass die Flammen die Bettvorhänge und das Bettzeug vernichtet hatten, war kein größerer Schaden entstanden.


  Die Sache hätte sehr viel schlimmer ausgehen können.


  Wäre Miranda nicht wach geworden und hätte den Rauch nicht gerochen, hätte das Feuer sich schneller ausgebreitet, und dann wäre das ganze Haus in Brand geraten, ehe jemand aufmerksam geworden wäre. Wahrscheinlich wäre es nicht gerettet worden. Und nicht nur das Haus. Auch Miranda und vielleicht einige der Dienstboten hätten das Leben verloren.


  Oh ja, alles hätte sehr viel schlimmer ausgehen können. Sie war dankbar. Sie war von Herzen froh. Und dennoch hatte sie jetzt eine zusätzliche Bürde auf ihren ohnehin schon stark belasteten Schultern zu tragen.


  Wäre sie nicht so wütend gewesen, hätte sie vielleicht kapituliert.


  “Wie kann das Feuer entstanden sein?”, fragte sie mehr sich selbst als den Butler und bemühte sich, seine komische Nachtmütze nicht anzustarren.


  “Funkenflug, Madam”, antwortete er prompt. “Ich werde das Personal befragen. Es muss eine einfache Erklärung geben.”


  Das glaubte Miranda jedoch nicht. Außerdem gewann sie durch seine Reserviertheit den Eindruck, dass er ihr etwas vorenthielt. Sie bedachte ihn mit einem harten Blick. “Sie glauben, jemand hat absichtlich das Feuer gelegt, nicht wahr?”


  “Das kann ich nicht sagen, Madam.”


  “Können Sie das nicht, oder wollen Sie es nicht? Wenn Sie mir aus der irrigen Annahme, dass ich eine hilflose Frau bin, etwas vorenthalten, Pendle, werde ich Ihnen das nie … nie verzeihen.”


  Er wurde blass, sah Miranda jedoch weiterhin unbeirrt an. “Ich habe Sie nie für eine hilflose Frau gehalten, Madam, und tue das auch jetzt nicht.”


  Der Rauchgestank war stark. Die Räume mussten gründlich gelüftet werden. Alles in allem genommen hatte man jedoch großes Glück gehabt. Miranda bedankte sich bei den Dienstboten und schickte sie ins Bett. Dann zog sie sich in ein Gästezimmer zurück. Sie konnte jedoch nicht schlafen. Das Bett war zwar recht bequem, die Bettwäsche frisch und duftend, der Raum sauber und gemütlich. Doch da waren die vielen Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen.


  Sie fragte sich, wer das Verbrechen verübt haben mochte, und weshalb Mr Pendle ihr nicht sagen wollte, wen er verdächtigte. Vielleicht war der Eindringling jemand, den der Butler schützen wollte.


  Ein Bild kam ihr in den Sinn, das sie jedoch sofort verdrängte. Leo würde sich nie so tief erniedrigen und ihr Haus anzünden. Er war ein Gentleman. Auch wenn er gelegentlich in Bezug auf sie den Verstand verlor, hieß das noch lange nicht, dass er zum Brandstifter wurde. Nein, der Eindringling musste jemand sein, der einen Groll gegen sie hegte, Hass, der so groß war, dass er vor nichts zurückschreckte, um sich an ihr zu rächen.


  Mr Harmon? Es war unwahrscheinlich, dass er derart wütend war über das, was sie zu ihm gesagt hatte. Schließlich hatte er das verdient, und in seinen Augen war ein Ausdruck gewesen, der Miranda deutlich machte, dass er das wusste. Das Spiel war aus gewesen, und folglich war er gegangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er voller Rachsucht zurückgekehrt war, um ihr zu schaden.


  Es gab jedoch noch jemanden, der genau ins Bild passte. Mrs Bennett. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, aufgrund des langen Beschäftigungsverhältnisses ihrer Familie mit den Eigentümern von “The Grange” gehöre der Besitz ihr. Und zu einer Schandtat war sie mehr als fähig, vielleicht sogar zu einem Mordversuch. Gähnend beschloss Miranda, in der Frühe mit Mr Pendle über Mrs Bennett zu reden.


  Schon im Einschlafen begriffen, schreckte sie hoch. Sie hatte vergessen, dass abends die Gesellschaft bei den Lethbridges stattfinden sollte. Würde Leo dort sein? Nach allem, was zwischen ihnen beiden geschehen war, begeisterte sie die Aussicht, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, ganz und gar nicht. Und dennoch hatte sie trotz dieser Möglichkeit und der Ereignisse dieser Nacht, oder gerade weil das alles passiert war, nicht die Absicht, die Gesellschaft zu verpassen.


  Vielleicht würde er nicht kommen. Vielleicht war er bereits nach London zurückkehrt. Möglicherweise las sie in einigen Wochen in der Zeitung, dass er sich verlobt hatte, und würde dann traurig daran denken, was hätte sein können. Aber bis dahin würde sie natürlich über den Dingen stehen und ihr einsames Leben genießen.


  Das Bild, das sie sich gemacht hatte, war unerträglich deprimierend. Sie schloss die Augen und schlief endlich ein.


  12. KAPITEL


  “Pendle? Was in aller Welt machen Sie hier mitten in der Nacht? Oder ist es schon Morgen?”


  Mr Pendle straffte sich noch etwas. “Es war äußerst wichtig, Euer Gnaden, trotz dieser unpassenden Zeit herzukommen”, antwortete er mit aus Rücksicht auf die noch schlafenden Hausbewohner gedämpfter Stimme. “Ich entschuldige mich dafür, dass ich Sie geweckt habe.”


  Leo zuckte mit den Schultern. “Ich habe nicht geschlafen.”


  Mr Pendle schwieg, weil er mit einer näheren Erklärung rechnete. Da sie jedoch nicht erfolgte, begann er die Ereignisse in “The Grange” zu schildern.


  “Es hat einen Brand gegeben, Euer Gnaden. Ich bin selbst zu Ihnen gekommen, weil ich nicht glaube, dass er durch Zufall entstanden ist. Ich glaube, das Feuer wurde absichtlich gelegt.”


  Leo hörte zu, verengte die Augen und setzte eine ausdruckslose Miene auf. Mr Pendle ließ sich jedoch nicht täuschen. Er kannte seinen Herrn sehr gut und wusste, wann dieser wütend war. Und im Moment war der Duke of Belford sehr wütend.


  “Sie sind wohl kaum zu dieser Zeit hergekommen, um mir etwas zu erzählen, das Sie mir auch bei Tageslicht hätten berichten können, Pendle.”


  “Nein, Euer Gnaden. Ich gebe zu, dass ich sehr beunruhigt bin.”


  “Wurde bei dem Brand jemand verletzt?” Plötzlich war Leo hellwach und richtete sich im Sessel auf.


  “Nein, Sir. Niemandem ist etwas passiert.”


  Das war zweifellos wahr, denn Pendle sagte nie die Unwahrheit. Aber der Blick des alten Mannes drückte etwas aus, das Leo das Blut gefrieren ließ.


  “Was haben Sie dann, Pendle? Um Himmels willen, worum geht es?”


  Leo hatte ein seltsames Gefühl, als ob seine Umgebung sich verdunkele. Pendles Stimme schien wie aus weiter Ferne zu ihm zu dringen.


  “Das Feuer begann in Mrs Fitzgibbons Schlafzimmer, Euer Gnaden. Das Bett brannte, und sie hat es gerade noch rechtzeitig verlassen können. Am Fußende wurden einige verkohlte Lumpen gefunden. Ich glaube, jemand hat sie in der Hoffnung angezündet, dass … Ich glaube, Sir, dass derjenige, der das getan hat, etwas Böses gegen Mrs Fitzgibbon im Sinn hatte.”


  “Sie meinen, er wollte, dass sie stirbt?”


  Unbehaglich schaute Mr Pendle den Duke of Belford an. “Ja, Euer Gnaden. Genau das meine ich.”


  Leo nickte. Er fühlte sich verdammt seltsam und schluckte. Miranda tot? Was würde ihm dann bleiben? Seine großen Besitzungen und Rassepferde und zwanzigtausend Pfund Jahreseinkommen. Plötzlich kam ihm die Vorstellung, dass sein Leben nur daraus bestehen solle, unerträglich vor. Sie war niederschmetternd, deprimierend, vernichtend.


  Miranda. Er brauchte sie. Er sehnte sich nach ihr. Ohne sie konnte er nicht leben. Und erst durch die Tatsache, dass er sie beinahe verloren hätte, war ihm das klar geworden.


  “Pendle!” Seine Stimme hatte harsch und befremdlich geklungen. Er räusperte sich.


  “Sie wünschen, Euer Gnaden?”


  “Wer hat das getan?”


  Unbehaglich trat Mr Pendle von einem Fuß auf den anderen und straffte sich dann noch mehr. “Derjenige, der das getan hat, kannte sich sehr gut im Haus aus, das, wie Sie wissen, ein wahres Labyrinth ist. Ein Fremder würde sich im Dunklen den Hals brechen. Ich hatte Mr Harmon im Verdacht, aber …”


  Leo verzog das Gesicht. “Er ist heute Nachmittag nach London gereist. Ich persönlich habe dafür gesorgt.”


  Mr Pendle war nicht über Gebühr erstaunt.


  “Wurde etwas gestohlen, Pendle?” Leo hatte das Gefühl, einen klareren Kopf zu bekommen. Er konnte wieder klar denken. Der schreckliche Augenblick war vorbei.


  Mr Pendle wollte den Kopf schütteln, wurde jedoch stutzig. “Da Sie davon reden, Sir, muss ich sagen, dass aus der Vorratskammer einige Dinge verschwunden sind. Ich bin sicher, ein Schinken und ein Laib Käse sind weg. Aber darüber kann ich nachher mit der Köchin reden.”


  “Und was schließen Sie aus diesem mitternächtlichen Festgelage, Pendle?”


  “Meines Wissens gibt es nur eine Person, die sich im Haus so gut auskennt und nicht imstande ist, dem Drang zu widerstehen, Lebensmittel zu stehlen.”


  “Genau! Ich glaube, wenn ich mich morgen im Dorf erkundige, stelle ich fest, dass die ganze Familie Bennett gut versorgt ist.” Leos Blick glitzerte. “Unternehmen Sie in dieser Sache nichts weiter, Pendle. Ich befasse mich mit Mrs Bennett.”


  “Ich würde die Angelegenheit Ihnen überlassen, Euer Gnaden, aber …” Unbehaglich veränderte Mr Pendle seine stramme Haltung.


  Neugierig betrachtete Leo ihn. “Was gibt es, Pendle?”


  “Mrs Fitzgibbon ist intelligent, Sir. Sie wird bald selbst zu der Schlussfolgerung gelangen, dass Mrs Bennett die Schuldige ist.”


  “Also gut. Ich werde ihr schreiben, dass ich die Sache in die Hand nehme.”


  Mr Pendle bewegte sich wieder. “Vielleicht fasst sie die Nachricht nicht so auf, wie Sie das gern hätten, Euer Gnaden.”


  “Ich verstehe.” Leo furchte die Stirn und warf dem Butler einen durchdringenden Blick zu. “Ich nehme an, Sie haben sich auf meinen letzten Besuch bezogen.”


  “Ja, Euer Gnaden. Sie waren ziemlich energisch.”


  “Ich war wütend, Pendle. Mrs Fitzgibbon übt eine starke Wirkung auf mich aus.”


  “Ja, Euer Gnaden.”


  Leo zog die Augenbrauen hoch. “Mir scheint, Sie haben sich zu ihrem Beschützer aufgeschwungen, Pendle.”


  Mr Pendle räusperte sich. “Es war eine einzigartige Erfahrung, Befehle von ihr entgegenzunehmen, Sir. Ich kann nur sagen, dass es hier, wenn ich wieder bei Ihnen bin, sehr viel zahmer zugeht.”


  “Sie sind undankbar, Pendle. Hätte ich geahnt, dass Sie so schnell die Seiten wechseln, hätte ich Sie nicht zu ihr geschickt. Was muss ich tun, um Sie wieder herzulocken?”


  “Oh, ich komme zurück, Euer Gnaden. Ich werde froh darüber sein. Ich befürchte, schon in zu fortgeschrittenem Alter zu sein, um lange in Mrs Fitzgibbons Haushalt Dienst tun zu können.” Mr Pendle erschauerte leicht. Leo ließ sich indes nicht täuschen. Pendle hatte seine Meisterin gefunden und genoss das sehr.


  Leo stand früh auf, trotz des ihm fehlenden Schlafs. Seine Schwester lag noch im Bett. Er wollte sie nicht wecken, bis er sich mit dem neuen, dringenden Problem befasst hatte. Leicht deprimiert überlegte er, ob er den Rest seines Lebens auf diese Weise würde zubringen müssen, insgeheim seine Herzallerliebste beschützend und nie die Anerkennung erhaltend, die er verdiente. Er fragte sich, ob er immer nur ein aus der Ferne treuer und liebevoller Bewunderer sein würde.


  Das schien ihm keine sehr zufriedenstellende Beschäftigung zu sein. Er glaubte nicht, dazu imstande zu sein, sich lange auf Distanz halten zu können. Diese Absicht hatte er auch nicht. Er wollte seine Herzallerliebste so schnell wie möglich zu der Seinen machen. In seinen Armen würde sie in Sicherheit sein. Gewiss gab es einen Weg, wie er ihre Gunst wieder gewinnen konnte. Er war überzeugt, dass der Wille dazu ihm nicht fehlte.


  Er hatte begriffen, dass sie die Frau war, mit der er sein Leben verbringen wollte. Er war überzeugt, dass er das im Herzen schon in dem Augenblick gewusst hatte, als er sie zum ersten Mal sah. Aber erst in der vergangenen Nacht, als er um ihr Leben gefürchtet hatte, war ihm alles so deutlich klar geworden.


  Aber alles der Reihe nach. Zuerst musste er sich mit Mrs Bennett befassen. Er schüttelte die nachdenkliche Stimmung ab, nahm Papier und Federkiel zur Hand und schrieb eine kurze, für Miranda bestimmte Nachricht.


  Auch Miranda war zeitig aufgestanden, hatte gefrühstückt und saß nun am Frisiertisch. In diesem Moment wurde ihr von Esme ein Billett überbracht.


  Sie war mit der Erkenntnis aufgewacht, dass derjenige, der das Feuer im Haus gelegt hatte, das Gebäude gut kennen musste. Nachdem die Köchin mitgeteilt hatte, dass Vorräte aus der Speisekammer verschwunden waren, war das das letzte, im Mosaik noch fehlende Steinchen gewesen. Und das Bild hatte Mrs Bennett dargestellt. Nun hatte sie die Antwort auf ihre Frage, wusste jedoch nicht, wie sie sich verhalten solle.


  Miranda konzentrierte sich nur halb auf das, was sie tat. Sie riss den Umschlag auf und zog die Karte heraus. Jäh stockte ihr der Atem, als sie las: “Liebe Miranda, ich habe die Absicht, mich mit dem gestern bei dir ausgebrochenen Brand zu befassen. Daher ist es nicht nötig, dass du dich um Aufklärung bemühst. Leo.”


  Ihre Hand zitterte, als sie Schreibzeug und Papier holte. Ihre Handschrift war längst nicht so säuberlich wie sonst. Nachdem sie den Brief beendet hatte, schob sie ihn in ein Couvert, versiegelte es und läutete dem Hausmädchen. Sobald Esme bei ihr war, gab sie ihr den Umschlag und schickte sie damit fort.


  Leo hatte das Frühstück beendet und den Befehl erteilt, sein Pferd zu satteln, als er die Nachricht erhielt, der Stallknecht sei aus “The Grange” zurück und habe ein Schreiben von Mrs Fitzgibbon mitgebracht. Er war etwas überrascht, weil er eine Antwort für unnötig gehalten hatte. Er riss den Umschlag auf, nahm die Karte heraus und las die kurze, präzise Nachricht: “So großzügig dein Angebot auch ist, Leo, muss ich es ablehnen. Miranda.”


  Eine Weile starrte er belustigt den Text an. Das Wort “großzügig” war zweimal unterstrichen worden. Es war nicht schwer, sich den Ausdruck vorzustellen, den Miranda beim Schreiben in ihren wundervollen Augen gehabt hatte. Leo schmunzelte. Dennoch war er nicht gewillt, sich wie ein aufdringlicher Schuljunge vertreiben zu lassen. Miranda musste lernen, dass es nichts mehr zu sagen gab, wenn er beschlossen hatte, etwas zu tun. Er war schon viel zu lange das Oberhaupt der Familie, um nicht zu wissen, was für sie am besten war. Nicht einmal sein unvernünftiger Temperamentsausbruch hatte etwas daran geändert.


  Hastig schrieb er eine Antwort und ritt dann wie geplant ins Dorf.


  Miranda hatte sich angekleidet und war in die Bibliothek gegangen, wo sie den längst überfälligen Brief an Mr Ealing schrieb. Plötzlich traf wieder der Stallknecht aus Ormiston ein und brachte eine Erwiderung auf ihre Nachricht mit. Als Esme ihr neugierigen Blicks das Schreiben überreichte, riss Miranda es an sich und schlitzte das Couvert so gierig auf, als sei sie ausgehungert und rechne damit, in dem Umschlag etwas zu essen zu finden. Rasch überflog sie den Text.


  “Oh!”, rief sie verärgert aus. “Das ist die Höhe!”


  “Schlechte Nachrichten, Madam?”


  “Ja, sehr schlechte, Esme. Wirklich sehr schlechte. Ich habe Seiner Gnaden geschrieben, ich könne sein Angebot nicht annehmen, und nun schreibt er, er würde nicht zulassen, dass ich es ablehne. Wie arrogant! Als ob er etwas damit zu tun hat, was ich darf und was nicht! Und dann schreibt er auch noch, er sei das Oberhaupt der Familie, und ich müsse ihm gehorchen. Als ob damit alles erledigt sei!”


  Esme riss die Augen auf. Ihr Häubchen drohte ihr über die Brauen zu rutschen.


  “Nun, damit ist gar nichts erledigt. Ich weiß, wer das Feuer gelegt hat, und werde die Sache auf meine Weise handhaben. Holen Sie mir den Bediensteten her, der das Billett gebracht hat. Ich möchte sein Pferd haben.”


  “Sein … Pferd, Madam?”


  “Ja, sein Pferd. Ich laufe heute nicht ins Dorf. Ich reite dort hin. Also gehen Sie und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.”


  “Sie wollen keine weitere Nachricht nach Ormiston schicken, Madam?”


  “Nein, Esme, das will ich nicht.”


  Leise schloss die Magd hinter sich die Tür. Mr Pendle hielt sich in der Eingangshalle auf und näherte sich rasch dem Hausmädchen, beinahe so, als habe er auf Esme gewartet.


  “Ist alles in Ordnung, Esme?” erkundigte er sich leise.


  Sie nickte schüchtern, weil sie immer noch vor ihm Angst hatte. “Ja, Sir. Zumindest … Mrs Fitzgibbon hat gesagt, sie wolle das Pferd des Bediensteten aus Ormiston haben, damit sie ins Dorf reiten kann.”


  Mr Pendle verkniff die Lippen. “Warum will sie ins Dorf reiten?”


  “Das weiß ich nicht genau, Mr Pendle, aber ich glaube, das hat etwas mit dem Brief zu tun, den Seine Gnaden ihr geschickt hat. Über den ersten hat sie sich sehr geärgert, und nach dem Erhalt des zweiten ist sie noch aufgebrachter, als ich sie je gesehen habe.”


  Einen Moment lang schwieg Mr Pendle, starrte das Mädchen an und seufzte. “Also gut, Esme, holen Sie das Pferd. Ich sehe keinen Ausweg. Mrs Fitzgibbon wird sonst ins Dorf laufen. Ich glaube, ich weiß, wohin sie will.”


  Das wusste er wirklich, und mit etwas Glück würde auch Seine Gnaden dort sein. Mr Pendle wollte jedoch noch jemanden ins Dorf schicken, nur für den Fall der Fälle. Als Esme forteilte, überlegte er, warum er das Pech habe, zwei solchen mächtigen und eigensinnigen Herrschaften gehorchen zu müssen. Das war mehr, als ein Butler, selbst jemand seines Kalibers, ertragen konnte.


  Die Tür von Mrs Bennetts Cottage ging leise auf, und jemand betrat das Haus. In der Annahme, ein Mitglied ihrer Familie zu sehen, drehte Mrs Bennett sich um, machte den Mund auf, um etwas Unflätiges zu äußern, und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihr bot.


  Der Duke of Belford stand vor ihr.


  “Wollten Sie außer Haus gehen, Mrs Bennett? Bleiben Sie einen Moment, denn ich muss mit Ihnen reden.”


  Der Herzog hatte fast freundlich geklungen, doch sein scharfer Blick glitt über den Schinken und die Käsereste. Misstrauisch beobachtete sie Seine Gnaden und überlegte, ob es möglich sei, dass er Bescheid wisse, und sie vielleicht doch nicht so klug war, wie sie immer gedacht hatte. Als er den Blick auf sie richtete, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  “Sie haben etwas sehr Schlechtes getan, Mrs Bennett”, sagte Leo. Wenngleich das, was er geäußert hatte, nicht sonderlich beängstigend gewesen war, konnte man das von seinem Ton nicht behaupten.


  Nancy kam ihre übliche Dreistigkeit zu Hilfe. “Ich habe nichts getan, Euer Gnaden”, erwiderte sie frech. “Ich weiß nicht, was Sie meinen.”


  “Oh, Sie haben, Mrs Bennett. Glücklicherweise wurde das in ‘The Grange’ ausgebrochene Feuer gelöscht, ehe es noch größeren Schaden anrichten konnte.”


  Die Enttäuschung zeigte sich in ihrem Gesicht, ehe sie das verhindern konnte. Leo näherte sich ihr, und unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. Wie ein wildes, in einer Schlinge gefangenes Tier starrte sie ihn feindselig an. Sie hasste ihn und fürchtete sich dennoch davor, was er ihr antun könne.


  “Ich habe nichts getan” wiederholte sie starrsinnig. “Ich weiß nichts von einem Brand. Aber es wäre mir auch gleich, wenn ‘The Grange’ abbrennen würde. Das war mein Heim, doch jetzt ist diese Person da. Ich habe das gleiche Anrecht auf den Besitz wie sie. Wir Bennetts haben dort schon seit der Zeit Heinrichs VIII. gelebt. Es heißt, der König habe uns das Haus geschenkt, und nicht den Fitzgibbons.”


  Wütend riss Leo die Augen auf. “War das der Grund, Mrs Bennett? War das der Grund, warum Sie versucht haben, Mrs Fitzgibbon umzubringen? Haben Sie sich wirklich so viel vorgemacht?”


  Angesichts der Wut des Herzogs zitterte Nancy. “Mein Vater hat mir gesagt, dass es so war!”


  Leo näherte sich ihr.


  “Glauben Sie das wirklich? Der König hat meinem Vorfahr ‘The Grange’ geschenkt, Mrs Bennett. Ich habe die alte Schenkungsurkunde. Ich glaube, Sie benutzen das Gefasel Ihres Vaters nur als Vorwand, sich selbst zu bereichern. Die ganze Zeit, die Sie bei meinem Vetter Julian waren, haben Sie gedacht, Sie könnten tun, was Ihnen beliebt. Als seine Witwe dem ein Ende gemacht hat, waren Sie besessen davon, Ihre Wut an ihr auszulassen. Das stimmt doch, nicht wahr?”


  Nancy schüttelte den Kopf. “Mrs Fitzgibbon hätte verschwinden sollen, als ich ihr das geraten habe”, brachte sie heraus. Ihr Blick war jetzt jedoch verstört und schuldbewusst.


  “Sie sind bösartig.”


  “Nein”, flüsterte sie und wich hinter einen Stuhl zurück. “Ich habe das Recht …”


  “Sie haben kein Recht”, unterbrach Leo. Seine Wut war so groß, dass er Mühe hatte, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Der Gedanke, Miranda habe in der Falle gesessen, mitten in einem Flammenmeer, und um Hilfe geschrien, die nie kam, verleitete ihn zu dem Wunsch, diese schlechte Frau vor ihm auf gleiche Weise zu bestrafen. Er näherte sich ihr noch mehr und sah sie vor Angst die Augen aufreißen.


  “Mrs Fitzgibbon steht unter meinem Schutz “, sagte er in leisem, drohendem Ton. “Sie werden nicht noch einmal versuchen, ihr zu schaden. Sie werden nicht wieder in ihre Nähe gehen. Nie mehr!”


  Nancy schluckte und nickte heftig. “Tun Sie mir nicht weh, Euer Gnaden”, jammerte sie.


  Drohend stand er vor ihr. Sie zuckte zusammen, zog sich noch mehr in die Zimmerecke zurück und hob abwehrend die wie Espenlaub zitternden Hände.


  Das brachte Leo zur Vernunft, auch wenn er gern Gleiches mit Gleichem vergolten hätte. Aber das war nicht seine Art. Langsam gewann er die Selbstbeherrschung zurück.


  Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: “Sie werden das Dorf noch heute Vormittag verlassen und nicht mehr zurückkehren. Sollten Sie zurückkommen, Mrs Bennett, schicke ich Sie ins Gefängnis, wo Sie verrotten können. Haben Sie begriffen?”


  Sie machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu, ohne etwas geäußert zu haben. Dann nickte sie.


  Leo lächelte grimmig. “Gut. Wir haben uns verstanden. Und nun packen Sie Ihre Sachen und verschwinden Sie!”


  Dafür brauchte sie nur zwei Minuten.


  Die Cottagetür stand weit auf. Zögernd stand Miranda davor und wischte sich die feuchten Hände am Rock ab. Aber sie hatte wirklich keine andere Wahl. Also betrat sie das Haus durch die niedrige Tür und kniff in der Düsternis leicht die Augen zusammen. Der Raum war schmutzig und unordentlich. Inmitten des Gestanks von Rauch und ungewaschener Kleidung hing jedoch auch der Geruch eines Schinkens.


  “Mrs Bennett ist fort.”


  Beim Klang von Leos Stimme drehte Miranda sich um und sah Julians Vetter auf einem beim Fenster stehenden Stuhl sitzen. Ungeachtet der ihn umgebenden Verwahrlosung schien er sich eigenartigerweise wie zu Haus zu fühlen. Das Sonnenlicht fiel ihm ins Gesicht, und Miranda sah ihn zufrieden lächeln.


  “Fort?” wiederholte sie.


  “Ich habe sie vertrieben und ihr gesagt, sie solle sich hier nicht mehr blicken lassen. Ich fand, es sei besser, sie zu verbannen, statt sie ins Gefängnis zu bringen. Zum einen hätte bewiesen werden müssen, dass sie das Feuer gelegt hat, zum anderen konnte ich mir nicht vorstellen, dass du damit einverstanden sein würdest, deine Privatangelegenheiten vor Gericht zur Sprache gebracht zu hören. Auch ich wollte das nicht. Keine Angst, ich werde die entsprechenden Maßnahmen gegen Mrs Bennett ergreifen, falls sie doch zurückkommen sollte. Ich glaube jedoch nicht, dass sie das tun wird.”


  “Aber ich wollte mit ihr reden!” protestierte Miranda.


  Unbeirrt lächelte Leo weiter. “Ich habe an deiner Stelle mit ihr geredet, Miranda. Du kannst sie vergessen.”


  Er wirkte so selbstzufrieden, so selbstgefällig, genau wie damals, als er versucht hatte, sie zu bestechen, und dann, nur um sie zu ärgern, Pendle zu ihr geschickt hatte. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, ihm die Blasiertheit ausgetrieben. Stattdessen stöhnte sie nur frustriert auf und stampfte mit dem Fuß auf.


  “Ich wollte das tun. Es ist mein Haus, das Mrs Bennett niederzubrennen versucht hat. Ihr Hass ist gegen mich gerichtet. Du hattest nicht das Recht, Leo.”


  Verblüfft schaute er Miranda an, ganz so, als werde ihm erst jetzt begreiflich, dass sie seine Hilfe vielleicht doch nicht als segensreich ansah. Und dann gab er einen tiefen Seufzer von sich, wie ein Mann, der am Ende seiner Weisheit war. “Oh, Miranda”, murmelte er. “Du machst mir die Sache nicht leicht.”


  Mit flammendem Blick sah sie ihn an. “Ich begreife dich nicht. Erst schreibst du mir einen beleidigenden Brief und befiehlst mir, zuzulassen, dass du die Sache in die Hände nimmst, und jetzt hältst du mir vor, ich sei schwierig.”


  Fahrig strich Leo sich über das Haar. “Ich wusste nicht, dass ich dir befohlen habe, irgendetwas dieser Art zu tun.”


  “Vielleicht findest du diese Überheblichkeit normal, Leo, aber ich bin es gewohnt, mich selbst um meine Angelegenheiten zu kümmern. Das habe ich seit Jahren getan. Ich will nicht, dass du dich einmischst.”


  Er straffte sich, und endlich zeigte sich ein Anflug von Irritation in seinen Augen. “Einmischung? Ich dachte, ich hätte dich davor bewahrt, in eine schwierige und gefährliche Lage zu geraten. Als Oberhaupt der Familie ist es meine Pflicht, mich mit solchen Sachen zu befassen. Ich muss schon sagen, Miranda, dass du eine sehr befremdliche Art hast, deine Dankbarkeit auszudrücken.”


  “Ach, wirklich?”, erwiderte sie. Ihre Wangen brannten. Ihre Augen funkelten. Im Sonnenlicht glänzte ihr Haar in unzähligen Schattierungen von Rot und Gold. “Und wie soll ich meine Dankbarkeit ausdrücken, Leo? Ich meine, dass ich unter den gegebenen Umständen sehr duldsam war.”


  Seine Verstimmung verwandelte sich rasch in Zorn. Leo merkte, dass er langsam die Selbstbeherrschung verlor. “Du bist zwar nicht die sogenannte ‘dekadente Gräfin’, Miranda, lieferst jedoch die perfekte Imitation einer Harpyie ab.”


  “Wie kannst du es wagen!”


  “Ich wage es. Oh ja! Ich wage es. Du hast mich zum Wahnsinn getrieben. Du hast einen gelassenen und vernünftigen Menschen zu einem wütenden Verrückten gemacht. Ich habe Dinge getan und gesagt, derer ich mich nie für fähig gehalten hätte. Du hast allerhand auf dem Kerbholz.”


  “Es ist also meine Schuld!”, stieß Miranda ungläubig hervor und näherte sich Leo.


  “Ja, das ist es.”


  Wütend starrte er sie an. Und dann schwand langsam der Zorn aus seinem Blick. Miranda sah, dass seine weiß gewordenen Lippen sich wieder röteten und der verkniffene Zug um seinen Mund verschwand. Und sie bemerkte, dass er sie wieder mit diesem Ausdruck betrachtete. Sogleich schlug das Herz ihr schneller.


  “Ich will deine Dankbarkeit nicht, Miranda.”


  “Nein, Leo?”, brachte sie atemlos heraus.


  “Nein, Miranda”, antwortete er hart. “Ich will viel mehr als das. Es stimmt, was ich sagte. Du hast die Grundfesten meines Seins erschüttert. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, aber ich denke, dass ich deshalb mit der Zeit ein besserer Mensch werde.”


  “Und das alles habe ich getan?”, fragte Miranda leise.


  “Ja, und noch mehr.”


  Sie rang sich ein Lächeln ab. Ihr Blick war jedoch düster. “Ich habe nachgedacht, Leo, und glaube, dass es diese Missverständnisse nicht gegeben hätte, wäre ich von Anfang an ehrlich zu dir gewesen.”


  “Du nimmst also die ganze Schuld auf dich?”, fragte er scherzhaft.


  Miranda öffnete den Mund.


  “Nein, mein Schatz, nein, du kannst nicht die ganze Schuld auf dich nehmen”, murmelte er, während er ihr den Arm um die Taille legte. “Auch ich muss meinen Teil tragen. Komm, wir werden auf altehrwürdige Weise Frieden schließen.”


  “Ja?” Mirandas Stimme hatte sehnsüchtig geklungen.


  “Weißt du, ich liebe dich”, sagte Leo, während Miranda ihm die Hände auf die Schultern legte.


  “Oh, Leo! Ich liebe dich auch.”


  “Wirklich?” Er hatte erleichtert geklungen.


  Miranda lachte. Sie konnte nicht anders. Sie war glücklich, und die schäbige Umgebung in Mrs Bennetts Cottage nahm einen rosigen Glanz an. “Wolltest du mich nicht küssen?”


  Leo umfasste ihr Gesicht und schaute sie mit einem so warmen, staunenden Ausdruck in den Augen an, dass der größte Teil ihrer Zweifel im Nu verschwand. Er liebte sie. Und seine Liebe zu ihr hatte ihn, der für sein tadelloses Benehmen berühmt war, vollständig aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. Welchen Beweises hätte es noch bedurft?


  Ein Zweifel war jedoch noch vorhanden.


  “Bist du sicher, Leo, dass du mich liebst und nicht die ‘dekadente Gräfin’? Ich weiß, ich habe zumindest einige Zeit lang eine Rolle gespielt. Wie willst du wissen, welche Person ich bin, und welche die ‘dekadente Gräfin’ war?”


  Nachdenklich streichelte er ihr die Wange. “Wieso ich weiß, dass ich dich liebe, Miranda? Ich liebe die Miranda, die mutig genug ist, sich gegen mich aufzulehnen und mir die wohlverdiente Lehre zu erteilen. Ich liebe die Miranda, die in Betracht zieht, mit einem einzigen Dienstboten in einem heruntergekommenen Haus zu leben, und sich weigert, klein beizugeben. Ich liebe die Miranda, die, wenn es notwendig ist, sehr praktisch denken kann, deren Lippen meine jedoch voller Wärme und Leidenschaft küssen. Bist du das, Miranda?”


  Sie lächelte Leo an. Vor Glück floss das Herz ihr über. Er neigte sich zu ihr und gab ihr einen zarten Kuss. Der Kuss war eher verheißungsvoll als leidenschaftlich, ein Abschluss der Wochen voller Gefühlsaufwallungen. Dennoch fand Miranda ihn sehr schön, und sie und Leo wären sich noch länger nah geblieben, hätte man sie nicht gestört.


  Ein vertrautes Räuspern ertönte von der Tür her.


  Widerstrebend ließ Leo Miranda los. “Was machen Sie hier, Pendle?”, fragte er in einem Ton, der eher resignierend als verstimmt geklungen hatte.


  Mr Pendle lugte in den Raum und rümpfte beim Anblick des Durcheinanders angewidert die Nase. Der Anblick schien ihm körperliche Schmerzen zu bereiten, denn er zuckte zusammen und hielt sich am Türrahmen fest.


  “Verzeihung, Euer Gnaden, aber ich wollte nicht, dass Mrs Fitzgibbon zu Schaden kommt.”


  “Ich verstehe.”


  “Ein Brief von Mr Ealing ist eingetroffen, Madam. Wie Sie sehen, trägt er den Vermerk ‘dringend’. Daher habe ich mir erlaubt, ihn mitzubringen.”


  Stirnrunzelnd nahm Miranda ihn dem Butler ab und riss den Umschlag auf. “Also das ist der Grund, weshalb die Auszahlung des Geldes verzögert wurde!”, rief sie schließlich aus.


  Leo zog eine Augenbraue hoch.


  “Mrs Bennett und ihr Vater haben Anspruch auf ‘The Grange’ erhoben und geschworen, Julian habe ihnen alles hinterlassen. Das hat Mr Ealing keinen Augenblick lang geglaubt, sich jedoch bemüßigt gefühlt, Nachforschungen anzustellen. Das hat er mir nicht gesagt. Er meinte, er wolle mich nicht beunruhigen.” Miranda schaute Leo an. Ihre Miene drückte deutlich aus, was sie davon hielt.


  “Ja, und?” Er bemühte sich, nicht zu lächeln.


  “Das war alles Unsinn. Mr Ealing schreibt, er würde jetzt die Sache vorantreiben und mir eine Bankanweisung schicken. Ich muss dich nicht mehr in Anspruch nehmen, Leo.”


  Jetzt lächelte er und schaute ihr in die Augen. “Ich genieße es, wenn du mich in Anspruch nimmst, Miranda.”


  Mr Pendle schniefte.


  Leo warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu und zog die Augenbrauen hoch. “Sie sehen etwas derangiert aus, Pendle. Sind Sie zu Fuß hergekommen?”


  “Nein, Euer Gnaden.” Entsetzt verzog Mr Pendle das Gesicht. “Ich bin hergefahren.”


  “Sie sind gefahren? In einer Kutsche?”


  “Nein, Euer Gnaden. In ‘The Grange’ gab es kein Pferd. Ich war schon im Begriff, das Haus zu verlassen, als ein Kesselflicker eintraf. Gegen ein kleines Entgelt hat er mir erlaubt, auf seinem Karren mitzufahren.”


  Leo starrte den Butler noch einen Moment an. Die Vorstellung, dass der so auf die Form bedachte Pendle den Weg unter solchen Umständen zurückgelegt hatte, war zu viel für ihn. Er warf den Kopf in den Nacken und brach in Gelächter aus.


  Mr Pendle war ziemlich rot geworden und ignorierte ihn so gut wie möglich. Rasch wandte er sich Mrs Fitzgibbon zu. “Ihnen ist nichts passiert, Madam?” erkundigte er sich höflich.


  Staunend blickte sie zwischen den Männern hin und her und schüttelte den Kopf. “Nein, aber vielen Dank für Ihre Besorgnis, Pendle.”


  “Ich bin sehr froh, Madam. Bitte, entschuldigen Sie, aber ich denke, ich werde Ihr Haus verlassen und nach Ormiston zurückkehren. Ich glaube, die Grenzen meiner Duldsamkeit sind erreicht.”


  Leo lachte wieder herzlich.


  Miranda schaffte es, die Fassung zu wahren. “Bitte, fühlen Sie sich frei, Pendle, das zu tun. Ich habe volles Verständnis.”


  “Wirklich, Madam? Das bezweifele ich sehr.”


  13. KAPITEL


  Der leidgeprüfte Mr Pendle hatte kaum “The Grange” verlassen, als eine unbekannte, aber stattliche Kutsche vor der Haustür hielt. Miranda tauschte mit Esme einen verwunderten Blick, während sie beobachteten, wie der Lakai vom Dienertritt sprang und dem Fahrgast den Wagenschlag öffnete.


  “Das ist es? In Italien habe ich schönere Ruinen gesehen.”


  Die Stimme, aus der Weltverdrossenheit, Erfahrung und ein Anflug von Belustigung geklungen hatte, war bis zu Miranda gedrungen. Staunend riss sie die Augen auf, als ihre Stiefmutter die Kutsche verließ.


  “Adela?”, flüsterte sie.


  “Ah, da ist sie ja, meine Stieftochter!”


  Adela, Countess of Ridgeway, schritt elegant die Freitreppe hinauf.


  “Meine liebe Miranda. Ich habe die lange Reise aus Italien gemacht, um dich zu finden. Das war sehr ermüdend. Und dann musste ich feststellen, dass du London bereits verlassen hattest und irgendwo in der Wildnis von Somerset verschwunden warst. Das war sehr, sehr ärgerlich. Aber wie du siehst, habe ich dich endlich gefunden.”


  “Ich habe nicht damit gerechnet …”


  “Ich weiß, du hast nicht mit meinem Besuch gerechnet, meine Liebe. Aber ich habe mir Sorgen gemacht. Nun jedoch, da ich hier bin, sehe ich, dass es dir sehr gut geht. Du siehst wirklich blühend aus. Weißt du, ich habe an Frederick geschrieben und ihn gebeten, dich zu besuchen. Er hat jedoch keinen meiner Briefe beantwortet. Was hätte ich anderes tun sollen, als herzukommen und mich selbst um dich zu kümmern?”


  Miranda umarmte die Stiefmutter. Tränen schimmerten in ihren Augen. “Das war sehr lieb von dir, die weite Reise zu machen. Aber wie du siehst, geht es mir gut.”


  Interessiert schaute Adela sich um, während sie den Mantel öffnete und achtlos von den Schultern fallen ließ.


  Esme hielt den Atem an, und prompt verschwanden ihre Augenbrauen unter dem Rand des Häubchens.


  Die Stiefmutter trug ein sehr dünnes, fast durchsichtiges Kleid. “Adela, wir sind auf dem Land. Hier kannst du so etwas nicht tragen.”


  Adela lächelte und schüttelte den Kopf. “Warum nicht? Schließlich muss ich mir meinen schlechten Ruf bewahren.”


  Plötzlich entsann Miranda sich, wie entsetzt Leo bei dem Gedanken gewesen war, sie sei Adela. Und nun befand sich die echte Adela hier in Somerset. Wie würde Leo reagieren? Wie konnte er Miranda heiraten, wenn die “dekadente Gräfin” sich hier aufhielt? Würde er einen Rückzieher machen?


  Und welche Alternative gab es? Sollte Miranda ihre Stiefmutter nie mehr sehen, nie mehr mit ihr reden? Sollte sie von nun an so tun, als existiere ihre Stiefmutter nicht? Sie wusste, dass sie so etwas nicht tun konnte. Sie billigte nicht alles, was ihre Stiefmutter tat, hatte sie jedoch gern. Leo würde ihr das Herz brechen, wenn er ihr den Umgang mit ihr verbot.


  “Von drinnen ist dein Haus hübscher als von draußen, Liebling”, sagte Adela. “Aber für mich ist es trotzdem zu kalt. Hier könnte ich nie leben.”


  Miranda warf ihr einen verwirrten Blick zu. “Nein?”


  “Nein, Miranda. Ich bin nicht hergekommen, um bei dir zu bleiben. Hast du das angenommen? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Also bin ich hergekommen, um meine Befürchtungen ausräumen zu können. Bist du glücklich?”


  Miranda lächelte. “Ja. Ich bin sehr glücklich. Es gibt einen Mann, der … Ich glaube, ich liebe ihn.”


  “Das glaubst du nur?”, fragte Adela, lächelte jedoch. “Wie heißt er?”


  “Leo. Er ist Julians Vetter, der Duke of Belford.”


  Adela riss die Augen auf und lachte. “Oh nein! Doch nicht der steife, korrekte Herzog, der ein Herz aus Eis hat? Aber das ist ein Triumph, meine Liebe! Ich merke, ich habe mir grundlos Sorgen gemacht. Ich kann sofort wieder nach Italien zurückfahren.”


  “Oh! Willst du nicht noch etwas bleiben?”


  Adela lächelte und tätschelte die Hand der Stieftochter. “Mir ist es hier zu kalt. Ich ziehe Wärme vor, Liebling. Und ich will wieder heiraten, einen netten Mann, einen Witwer. Er würde dir gefallen, weil er mich genauso ausschimpft, wie du das tust. Ich habe gemerkt, dass ich nicht allein leben kann, Miranda. Oh, das habe ich versucht. Wirklich! Ich habe alle deine Vorschläge befolgt und alle Einsparungen vorgenommen, die du mir aufgelistet hast. Aber es ging nicht, Miranda. Das Leben wurde unerträglich. Also habe ich die Villa zum Verkauf angeboten. Ich werde Guido heiraten und nach Rom ziehen. Ich glaube, dort werde ich sehr glücklich mit ihm sein.”


  Miranda zweifelte nicht daran. “Aber du bleibst doch noch ein Weilchen?”


  Adela lächelte. “Ich werde eine Woche bleiben, Miranda. Das ist lange genug, um deinen Herzallerliebsten durch die Vorstellung zu Tode zu erschrecken, ich könne dauernd hier sein und ihm das Leben vergällen.”


  Miranda furchte die Stirn. “Du bist sehr boshaft.”


  “Man nennt mich nicht umsonst die ‘dekadente Gräfin’, meine Liebe!”


  Oak House war hell erleuchtet. Miranda hatte das Gefühl, sich einem lange ersehnten Ziel zu nähern, dem Ende einer Reise.


  Sie hatte festgestellt, dass sie, seit sie in England lebte, viel selbstbewusster geworden war. Die unangenehmen Erlebnisse hatten sie innerlich gestärkt. Und an diesem Abend wollte sie wagemutig sein. Sie wollte, dass Leo sie in dem modischen, tief dekolletierten Kleid bewunderte, so für sie entbrannte, wie sie für ihn entflammt war. Vielleicht hatte sie doch etwas von der “dekadenten Gräfin” in sich.


  Adela hatte es abgelehnt, sie zu begleiten. Miranda war froh darüber, dass sie nun die Möglichkeit hatte, Leo die Neuigkeit von der Ankunft ihrer Stiefmutter mitzuteilen.


  Das Herz schlug ihr schneller. Er liebte sie. Daran bestand kein Zweifel. Und sie liebte ihn. Aber Miranda musste wissen, wie er reagierte, wenn sie ihm mitteilte, dass ihre Stiefmutter bei ihr war, ganz gleich, wie kurz deren Besuch ausfallen mochte. Sie musste glauben können, dass er ihr zuliebe seine Vorurteile fallen ließ, weil er sie liebte. Sie musste offen und ehrlich mit ihm reden können, ohne sich ständig vor den Folgen fürchten zu müssen. Sie seufzte. Es hatte den Anschein, dass selbst wahre Liebe mit Schwierigkeiten verbunden war.


  Sophie begrüßte sie vor der Haustür und drückte ihr herzlich die Hand. “Jack”, sagte sie über die Schulter. “Das ist meine Freundin Miranda.”


  Verwirrt schaute er Mrs Fitzgibbon an. “Oh! Oh ja. Bin so froh, dass Sie kommen konnten. Ich befürchte, ich …


  “Haben Sie mich für jemand anderen gehalten?”


  Er seufzte erleichtert. “Ja, das ist es. Ich habe Sie für jemand anderen gehalten. Bin so froh, dass Sie nicht diese Person sind.”


  Miranda lächelte.


  Auch Sophie lächelte sehr erleichtert. “So, jetzt ist alles in Ordnung.”


  “Guten Abend, Mrs Fitzgibbon.” Sir Marcus hatte sich hinzugesellt und ergriff Mirandas Hand. “Ich bin so froh, Sie zu sehen. Ohne Sie wäre unsere kleine Gesellschaft nicht komplett gewesen.”


  Miranda wäre schwer zu erfreuen gewesen, hätte sie sich nicht der Aufmerksamkeit wegen, die ihr geschenkt wurde, so geschmeichelt gefühlt. “Sehr freundlich, Sir.”


  “Heute Abend sind nur bekannte Gesichter hier, niemand, dessentwegen man aufgeregt sein müsste. Nicht wahr, Jack?”


  Jack trat von einem Bein aufs andere. “Ja, Vater.”


  “Hier sind nur Freunde.”


  Jack nickte. “Genau, Vater. Nie wurde etwas Wahreres gesagt.” Unbehaglich schweifte sein Blick durch den Raum zu einem der bekannten Gesichter. Miranda sah in dieselbe Richtung.


  Das Herz ging ihr über, und sie hatte das Gefühl zu schweben. Leo stand beim Fenster und unterhielt sich mit den Schwestern McKay. Er schaute nicht zu ihr herüber. Ein Lächeln lag jedoch um seine Lippen. Daher war sie sicher, dass er sich ihrer Anwesenheit bewusst war, so wie sie sich seiner. Man war übereingekommen, das Geheimnis noch eine Weile für sich zu behalten, weil ihrer beider Glück noch so frisch und neu war. Sie wollten es so lange wie möglich allein genießen.


  Clementina gesellte sich zu Miranda. Sie schien nicht sicher zu sein, wie sie sich ihr gegenüber verhalten würde. Miranda nahm ihr jedoch rasch die Bedenken.


  “Ich verarge es dir nicht, dass du Leo die Wahrheit gesagt hast. Im Gegenteil, dafür bin ich dir dankbar. Hättest du dich nicht eingeschaltet, wären er und ich sicherlich noch entzweit.”


  “Das seid ihr jetzt nicht mehr?”, fragte Clementina und zog eine Augenbraue hoch. “In letzter Zeit war mein Bruder so übel gelaunt, dass ich meinem Urteilsvermögen nicht mehr traute, als ich ihn außer sich vor Freude nach Haus kommen sah.”


  Miranda lachte.


  Clementina zog die Augenbrauen hoch. “Wenn ich mich nicht täusche, kann ich dir und Leo gratulieren. Ich nehme jedoch an, dass ich noch nichts wissen soll.”


  “Er hat nicht … das heißt, er hat nicht … Ja, noch ist es zu früh.”


  Clementina erlöste Miranda. “Keine Angst, ich werde nichts sagen. Und er wird dir einen Heiratsantrag machen.” Sie seufzte erleichtert. “Ich bin so froh, dass zwischen euch beiden alles gut ausgegangen ist.”


  “Du hast deine Familie vermisst”, vermutete Miranda.


  “Ja, das habe ich. Ich wäre jedoch nicht glücklich, wenn Leo das nicht auch wäre. Die Leute denken, er müsste glücklich sein, weil er Herzog ist, aber das ist nicht der Fall. Als unser Vater starb und Leo die Verantwortung als Familienoberhaupt übernahm, hat er seine Gefühle hintangestellt. Aus einem fröhlichen Jungen wurde ein kalter Mann. Heute begreife ich, dass das der einzige Weg war, wie er das alles ertragen konnte. Aber jetzt ist die Zeit für ihn gekommen, sich wieder auf sich zu besinnen. Oh, Miranda, er hat es verdient, glücklich zu sein. Ihr beide habt das verdient.”


  Miranda hatte kaum die Zeit, über Tinas Worte nachzudenken, weil Miss Sophie Lethbridge sich bei ihr einfand.


  “Wussten Sie, dass Mr Harmon fort ist? Jack hat gesagt, Mr Harmon werde es nicht wagen, wieder herzukommen. Sein Anblick hat mich so aufgeregt, aber irgendwie hat das Wiedersehen mit ihm und die Erinnerung an den Albtraum, den ich seinetwegen erlebt habe, viel von meinem Kummer genommen. Ich habe mit Vater geredet, und er hat eingewilligt, mir noch eine Saison in London zu ermöglichen.”


  Miranda starrte Miss Lethbridge an. “Oh, das ist eine gute Neuigkeit, Miss Sophie. Sie sind so hübsch und klug. Es wäre schade, würden Sie für immer auf dem Land bleiben.”


  Sophies grüne Augen glänzten. “Natürlich müssen Sie mich in London besuchen”, sagte sie entschlossen. “Sie sind viel zu jung, um Witwe zu bleiben.”


  “Oh nein, Sophie. Sie sind sehr freundlich, aber …”


  Sophie blickte zum Fenster, wo der Duke of Belford noch immer von den Schwestern McKay mit Beschlag belegt war. “Ich hatte gehofft, Leo und Sie würden sich ineinander verlieben”, äußerte sie seufzend. “Sie schienen ideal zueinander zu passen. Jack hat gesagt, Leo und Sie seien schrecklich ineinander verknallt.”


  Miranda starrte Miss Sophie an. “Das hat er gesagt?”


  “Jack!”, rief Sophie. Ihr Bruder gesellte sich hinzu. “Du hast mir doch gesagt, dass Mrs Fitzgibbon und Leo schrecklich ineinander verknallt sind, nicht wahr?”


  Jack war über die Offenheit seiner Schwester betroffen. “Sprich nicht so laut, Sophie. Leo könnte dich hören. Ich habe nur gesagt, dass ich das annehme. Leo benahm sich wie ein wild gewordener Drachen, seit Mrs Fitzgibbon in London eintraf. Mal hoch, mal runter und in alle Himmelsrichtungen. So was habe ich noch nie erlebt. Richtig Hals über Kopf. Kann nichts dafür, wenn sie nicht das Gleiche für ihn empfindet. Hat nichts mit mir zu tun, Sophie. Gleichviel, ich habe immer gehofft, du und er würden … nun, das wäre doch sehr gelegen gekommen, nicht wahr?”


  Sophie schnaubte. “Du bist ein Dummkopf, Jack. Leo und ich passen nicht zueinander. Er ist mir viel zu bestimmend. Und ihm bin ich viel zu zappelig. Such dir eine Ehefrau, denn dann hörst du vielleicht auf, zwischen mir und Leo den Heiratsvermittler zu spielen.”


  Dieser Rat schien wie ein Blitz bei Jack eingeschlagen zu haben. “Das ist ein guter Gedanke. Ich glaube, die Richtige auch schon zu kennen. Nettes kleines Ding. Blaue Augen, braunes Haar, süßes Lächeln. Kann mich nicht an ihren Namen erinnern, aber der fällt mir bestimmt noch ein.”


  “Und was hast du mit dem Mädchen vor, Jack?”


  Nach dieser Frage trat unbehagliches Schweigen ein. Jack zuckte zusammen und sah Leo mit verlegenem Lächeln an. Sophie eilte unter dem Vorwand davon, andere, wichtigere Dinge zu erledigen zu haben. Miranda hielt Leos fragendem Blick stand, schaute ihn herzlich an und staunte erneut entzückt darüber, dass er wahnsinnig in sie verliebt war.


  “Sophie hat mir gesagt, ich solle heiraten”, erklärte Jack ohne jede Spur von Verlegenheit. “Was meinst du dazu, Leo?”


  Leo gab sich den Anschein, über die Frage nachzudenken. “Bist du bereit, sesshaft zu werden, Jack, und auf alle Vergnügungen eines Junggesellen zu verzichten?”


  “Was meinst du damit?” Unbehaglich regte sich Jack. “Meinen Club? Müsste ich ihn aufgeben? Bin dort schon seit meinem ersten Besuch in London Mitglied. So etwas gibt man nicht so leicht auf.”


  Leo wirkte nachdenklich. “Es hängt von deiner Gattin ab, ob du deinen Club aufgeben müsstest, Jack. Was meinst du, Miranda? Würde Jack seinen Club aufgeben müssen, um sich ganz seiner Herzallerliebsten zu widmen?”


  Miranda ging auf das Stichwort ein. Sie setzte eine nachdenkliche Miene auf. “Ein gewisses Maß an Hingabe ist wichtig, Leo.”


  “Ja, und der Club könnte sich, was diese Hingabe betrifft, zum Ärgernis entwickeln.”


  In wachsender Bestürzung blickte Jack zwischen Leo und Mrs Fitzgibbon hin und her. “Woraus besteht diese Hingabe?” erkundigte er sich beunruhigt.


  “Nun, es gilt, gewisse Komplimente zu machen”, antwortete Leo leichthin. “Mindestens pro Tag ein Kompliment. Und noch weitere Komplimente, falls du das schaffen solltest. Und ruhige Abendessen daheim, nur mit deiner Frau. Was sonst noch, Miranda?”


  “Küssen”, antwortete sie prompt.


  Langsam zog Leo die Augenbrauen hoch, und ein zustimmender Ausdruck erschien in seinen blauen Augen. “Ja, küssen. Sehr viel küssen, meinst du?”


  Mirandas Wangen brannten etwas. “Ganz entschieden!”, antwortete sie ruhig.


  “Da hast du es, Jack.” Leo klopfte ihm auf den Rücken. “Glaubst du, das alles zuwege zu bringen?”


  Jack fühlte sich sehr unbehaglich. “Großer Gott! Das gefällt mir gar nicht. Ruhige Diners daheim! Nein, nein, ich glaube doch nicht, dass ich die Zeit für eine Ehefrau hätte. Wie gut, dass ich die Frau nie gefragt habe, wie sie heißt.” Hastig entfernte er sich zum Esstisch.


  Leo wartete ab, bis sein Freund außer Hörweite war. Dann hakte er Miranda bei sich ein und zog sie in ein kleines, abgeschiedenes Vorzimmer, in dem ein Sofa und eine riesige Topfpflanze standen. Ein schwerer Vorhang teilte den Raum vom Salon ab. Hier war er mit Miranda ungestört.


  Er half ihr, sich auf das Sofa zu setzen, und nahm neben ihr Platz. Er schaute sie an und sah, dass sie ihn mit glänzenden Augen betrachtete.


  “Küssen, Miranda?”, fragte er finster.


  Sie lachte leise.


  “Der arme Jack”, murmelte er. “Er weiß nicht, was er verpasst.” Er neigte sich zu Miranda und küsste sie.


  Das nachfolgende Zwischenspiel war für sie beide sehr zufriedenstellend. Als sie sich schließlich voneinander lösten, war Miranda atemlos, aber sehr glücklich. Er betrachtete sie einen Moment lang und lächelte in dieser selbstgefälligen Weise, die sie verabscheut hatte, nun jedoch perfekt begriff. Ein Mann, der so gut küssen konnte wie Leo, hatte das Recht, selbstgefällig zu sein.


  “Willst du mich heiraten, Miranda?”


  Fragend schaute er sie an, derweil ihr mehrere mögliche Antworten einfielen, die sie jedoch verwarf.


  “Bist du bereit, dich mir ganz zu widmen?”, murmelte sie spröde.


  Er drückte sie fester an sich und hatte das große Bedürfnis, sie wieder zu küssen, hielt sich jedoch zurück.


  “Restlos, mein Schatz.”


  “Du weißt, was Pendle davon halten wird. Es kann sein, dass er den Dienst bei dir quittiert.”


  “In diesem Fall werde ich das so gut wie möglich ertragen. Ich befürchte jedoch, er wird keinen von uns beiden im Stich lassen, mein Liebling.”


  “Ja, dann werde ich dich heiraten, Leo.”


  Es folgte ein weiteres Zwischenspiel, und dieses Mal stellte Leo fest, dass Mirandas Augen den verträumten Ausdruck verloren hatten. Sie rückte etwas von ihm ab und setzte sich gerade hin und eine Miene auf, bei deren Anblick Leo aus Erfahrung wusste, dass sie gleich etwas Ernstes zur Sprache bringen werde.


  “Ich möchte mit dir über Julian reden, Leo.”


  “Ich weiß, wir müssen über ihn reden. Ich weiß, dass du ihn sehr gern gehabt hast, Miranda. Ich erwarte nicht, jedenfalls nicht sofort, dass du für mich das empfindest, was du für ihn empfunden hast. Mir ist klar, dass du um ihn trauerst. Er war mein Lieblingsvetter, und auch ich vermisse ihn. Du bist hergekommen, weil ‘The Grange’ sein Geschenk für dich war. Das habe ich von Anfang an begriffen. Ich habe Verständnis.”


  “Nein, Leo, du begreifst nichts”, entgegnete Miranda mit Tränen in den Augen. “Er hat mir den Besitz vererbt, und ich empfand es als meine Pflicht, ‘The Grange’ zu besuchen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich das Anwesen so lieben würde. Ich habe mir immer ein normales Heim und ein normales Leben gewünscht. Ich dachte, beides würde ich hier finden.” Nach kurzer Pause fügte Miranda hinzu: “Als ich Julian heiratete, war er sehr krank. Ich weiß, er hat mich verehrt, aber wir haben uns nicht oft geküsst. Ein richtiges Eheleben hatten wir nicht. Ich hatte ihn sehr gern. Er war ein lieber Mensch und kam mir zu Hilfe, als ich ihn am meisten brauchte. Ich habe ihn jedoch nicht geliebt, nicht so, wie ich dich liebe, Leo.”


  Leo war erstaunt. Er entsann sich, wie eifersüchtig er jedes Mal gewesen war, wenn er sich Julian und Miranda zusammen vorgestellt hatte, und dachte auch an die kindische Angst, die ihn immer dann überkommen hatte, wenn Julians Name gefallen war. Er war ein Narr gewesen. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Miranda schaute ihn so ängstlich an, dass Lachen kein guter Einfall gewesen wäre.


  “Liebste Miranda”, sagte er und küsste sie erst auf die Augenbraue, dann auf die Nasenspitze und schließlich auf den Mund. “Ich gestehe etwas beschämt, dass ich auf Julians Glück neidisch gewesen bin. Jetzt denke ich jedoch, dass ich ihm dankbar sein muss.”


  “Dankbar?”, flüsterte sie.


  “Ja, dafür, dass er dich hergeschickt hat.”


  Prüfend schweifte ihr Blick über sein Gesicht. Sie sah, dass Leo die Wahrheit gesprochen hatte, und war zufrieden.


  “Meinst du, Julian hat geahnt …”


  Leo grinste. Es fiel ihm schwer, eine ernste Miene zu wahren. “Vermutlich. Er hat die menschliche Natur besser begriffen, als wir je erfahren werden. Vielleicht hat er gewusst, dass die Frau, die ich brauche, und mit der ich meine körperlichen Erfahrungen teilen will, hitzköpfig und kess sein sollte.”


  “Und was ich brauchte, war ein herrischer, arroganter Mann, der zu wissen glaubt, was für mich das Beste ist”, erwiderte Miranda und bemühte sich, nicht rot zu werden.


  Leo schob sie etwas von sich fort. “Bin ich herrisch?”, fragte er überrascht.


  Sie antwortete nicht und zog lediglich die Augenbrauen hoch. Das war ihm Antwort genug.


  Er furchte die Stirn. “Falls ich ein bisschen autoritär bin, dann nur, weil ich das sein muss. Ich bin das Familienoberhaupt, Miranda. Von mir wird erwartet, dass ich für alles die Verantwortung übernehme. Mir gefällt nicht immer, was ich tun muss. Im Gegenteil! Ehe ich dir begegnete, fand ich meine Pflichten äußerst ermüdend. Ich bin jedoch daran gewöhnt, den Ton anzugeben. Für mich ist es etwas Natürliches, die Fäden in den Händen zu halten.” Er hielt inne, und jetzt röteten sich seine Wangen. “Findest du das erheiternd, Miranda?”


  “Nein, natürlich nicht. Es tut mir leid, Leo, dass ich lächeln musste. Ich kann nichts dafür, dass ich belustigt bin, wenn du so bescheiden klingst, obwohl du das nicht bist.”


  “Bis du in mein Leben getreten bist, Miranda, war es leer”, sagte er leise. “Ich habe nicht einmal gemerkt, dass es inhaltslos war, obwohl ich mich einsam fühlte. Ich meine nicht die Einsamkeit, die man empfindet, wenn man keine Freunde hat, sondern eine innere Leere.”


  Miranda fühlte sich nicht mehr zum Lachen aufgelegt. Sacht berührte sie Leo am Arm. “Auch ich kenne dieses Gefühl, Leo. Vielleicht war es uns vom Schicksal vorbestimmt, uns zu begegnen.”


  “Ein Herzog hat eine gewisse Würde zu wahren. Dem kann ich mich nicht entziehen. Aber wenn ich dich zur Gattin hätte, wäre ich der glücklichste Herzog im Land.”


  Tränen glänzten in ihren dunklen Augen. “Ich liebe dich, Leo, und möchte dich heiraten. Aber was ist mit meiner Stiefmutter? Sie ist gesellschaftlich nicht gerade sehr hoch angesehen. Das belastet mich deinetwegen. Aber ich könnte sie nie im Stich lassen. Sie war freundlich zu mir, und ich mag sie. Verlang nicht von mir, mich von ihr loszusagen. Stell mich nicht vor die Wahl.”


  Leo überlegte, ob sein Ansehen groß genug sei, um den Skandal zu überleben, den es geben würde, wenn er durch die Heirat mit Miranda ein verwandtschaftliches Verhältnis zu der berüchtigten “dekadenten Gräfin” bekam, und sagte sich sogleich, es sei ihm wirklich gleich, was die Leute über ihn reden würden.


  Er wollte Miranda haben. Er hatte sie schon haben wollen, als er sie noch für die “dekadente Gräfin” gehalten hatte. Mittlerweile wusste er so viel über sie, dass er ihre bedingungslose Loyalität erkannt hatte. Sie würde nie damit einverstanden sein, ihre berüchtigte Stiefmutter im Stich zu lassen, selbst wenn das bedeutete, auf ihr Glück verzichten zu müssen.


  “Wenn es dich glücklich macht, mein Schatz, dann werde ich sofort jemanden nach Italien zu deiner Stiefmutter schicken, der ihr sagt, mein Haus würde ihr und ihren disreputierlichen Freunden offen stehen.”


  “Leo”, flüsterte Miranda hoffnungsvoll. “Sie ist nicht mehr in Italien. Sie ist hier. Sie ist heute Nachmittag eingetroffen.”


  Leo erstarrte einen Augenblick und stellte sich dann mannhaft der unerwarteten Situation. “Umso besser, mein Schatz.”


  Miranda starrte Leo an, als traue sie ihren Ohren nicht. Dann schenkte sie ihm ein Lächeln, das ihm Lohn genug für jedes seiner Worte war. Es kam von Herzen und drückte Bewunderung, Erleichterung und wahre Liebe aus.


  “Oh, Leo! Ich hätte dich nie darum gebeten. Aber dass du das von dir aus angeboten hast … Du musst mich wirklich lieben.”


  “Natürlich liebe ich dich, Miranda.”


  Sie schmiegte sich in seine Arme und genoss ihr Glück. Ihre Reise war zu Ende. Sie hatte Leo gefunden, und jetzt würde alles gut sein.


  Sie war sich kaum bewusst, dass Mr Lethbridge an der anderen Seite des Raums belustigt äußerte: “Siehst du, Sophie! Ich habe dir doch gesagt, dass die beiden schrecklich ineinander verknallt sind!”


  – ENDE –
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